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Rabbiner und Priejter 
in „geiftlicher Brudergemeinſchaft“ 


Von General Ludendorff 


In Südweſtafrika, der früheren Deutſchen Kolonie, werden bekanntlich die 
Deutſchen ganz beſonders ſcharf bedrängt. Es ſpielt ſich daſelbſt im kleinen ein 
Kampf ab, wie wir ihn im großen Ausmaße in Europa ſelbſt erleben (ſ. „Un- 
ſcekoalchſcett ves Deukſchen Voͤltes ). 

Es iſt darum nicht überraſchend, daß genau ſo wie in Europa der Jude, Rom 
und eine große Schar proteſtantiſcher, oft verfreimaurerter Geiſtlicher gegen alles 
freie Deutſche eingeſtellt find und dabei Hand in Hand gehen, fie ſich in Wind- 
huk auch eng zuſammenfinden, wo beſonders zahlreiche Deutſche mein Ningen 
mitkämpfen. (S. „Ein Brief aus Windhuk“ in der Umſchau dieſer Folge.) Die 
„Allgemeine Zeitung für die Intereſſen des Deutſchtums in Sädweſtafrika“ 
Nr. 50 bringt aus Windhuk vom 11. 3. 37 folgende Nachricht: 

„Geiſtliche Brudergemeinſchaft. Eine Brudergemeinſchaft der Geiſtlichen, die alle anerkann- 
ten europäiſchen Konfeſſionen in Windhuk vertritt, iſt vor einiger Zeit geſchaffen wor- 
den. Bei der Jahresverſammlung der genannten Körperſchaft, die kürzlich abgehalten wurde, 
iſteinſtimmig der Nabbiner Rev. E. S. Walt zum Präſidenten wieder- 
gewählt worden; Nev. Ds. S. H. van der Spuy wurde zum Sekretär und Schatzmeiſter, 
Red. W. L. Warrington zum ſtellvertretenden Sekretär und Schatzmeiſter gewählt. 

Es wird darum gebeten, daß allgemeine Gottesdienſte, vereinigte und kombinierte kirchliche 
Handlungen, oder irgendetwas zu der Wohlfahrt und zum Intereſſe der Kirchen im allgemeinen 
gehöriges der Brudergemeinſchaft der Geiſtlichen in Windhoek, Poſtfach 563, Telefon 400 mit- 
geteilt und mit ihr geregelt wird.“ 


Wie gefagt, fo iſt es nicht nur in Südweſtafeika, fo iſt es ſchließlich trotz allem 
Sektenſtreit zwiſchen Juda und Rom, und Nom und den Proteſtanten überall 
auf dieſer Erde. Rabbiner und chriſtliche Prieſter beider Konfeſſionen find nun 
einmal eine „geiſtliche Brudergemeinſchaft“, in der ganz ſelbſtverſtändlich auch 
dem Nabbiner die Führung zufällt. Es ſollen wirklich endlich die Verſuche auf- 
hören, zwiſchen Judentum und Chriſtentum irgendeine Kluft zu errichten, und 
die Unwahrheit zu verbreiten, daß die Juden „den Arier“ Jeſus gekreuzigt hät- 
ten. Es waren jüdiſche Sekten, die einen jüdifchen Sektierer kreuzigten, wenn 
überhaupt der Kreuzigung des Juden Jeſus irgendeine geſchichtliche Tatſache 
zugrunde liegt.) Der Jude Disraeli, der lange Englands Politik als Miniſter 
leitete, ſagt „Chriſtentum iſt Judentum fürs Volk“. Als Jude hat er recht. Ich 
nenne die Chriſtenlehre die Propagandalehre für Juden- und Prieſterherrſchaft. 


) 5 5 n Walter Löhde: „Der „geſchichtliche“ und der bibliſche eſus“ 
Folge 2/37 S. 74. geſch ch 8 


Das ift für alle nichtjüdiſchen Völker das richtige und ernſte Werturtell über die 
Chriſtenlehre. 

Da aber immer noch verſucht wird, eine Kluft zwiſchen dem Judentum und 
den chriſtlichen Konfeſſionen und zwiſchen dieſen zu errichten, ſo ſtelle ich das 
Nachfolgende über die „geiſtliche Brudergemeinſchaft“ feſt. 

Die Nabbiner als Nachfolger der Leviten ſind die älteſte Prieſterkaſte des 
Jahwehglaubens. Wie eng die römiſche Prieſterkaſte, die nächſtälteſte des glei- 
chen Glaubens, in der levitiſchen Prieſterkaſte, das Papſttum im jüdiſchen 
Hohenprieſtertum, verwurzelt iſt, habe ich ſeit 1932 ſchon häufig ausgeführt. Es 
kann gar nicht oft genug betont werden, Damit endlich ganz unmögliche Außerun— 
gen, die die Deutſche Volksſchöpfung hindern, nicht mehr Glauben finden können. 

Bekanntlich erhielt der jüdiſche Hoheprieſter die Weiſung Jahwehs, der in 
okkulter Wahnvorſtellung auf den Flügeln der bocksbeinigen Cherubim auf der 
Bundeslade ſitzend gedacht war. Es heißt 2. Mof. 25: 


19: „Daß ein Cherub ſel an dieſem Ende, der andere an dem anderen Ende.. 

20: „Und die Cherubim ſollen ihre Flügel ausbreiten oben überher, daß ſie mit ihren Flügeln 
den Gnadenſtuhl bedecken, und eines jeglichen Antlitz gegen das des anderen ſtehe; und ihre 
Antlitze ſollen auf den Gnadenſtuhl fehen. 

21: „Und du ſollſt den Gnadenſtuhl oben auf die Lade tun, und in die Lade das Zeugnlsa) 
legen, das ich dir geben werde. R 

22: „Von dem Ort will ich mich dir bezeugen und mit dir reden, nämlich von dem Gnaden- 
ſtuhl zwiſchen den zween Cherubim der auf der Lade des geugniſſes iſt, alles, was ich dir 
gebieten will an die Kinder Iſrael.“ 


Im 3. Moſ. 16, 2 ſagt nun Jahweh, daß er in einer Wolke erſcheinen würde. 
Er iſt auch in okkulter Wahnvorſtellung des kbelieblgen Juden, der die Bücher 
Moſe fabriziert hat, dort erſchienen, denn wir leſen 4. Moſ., 7/89: 

89: „Und wenn Moſe in die Hütte des Stifts ging, daß mit ihm geredet wurde, ſo hörte er 


die Stimme mit ihm reden von dem Gnadenſtuhl, der auf der Lade des Zeugniſſes war, 
zwiſchen den zweien Cherubim; von dannen ward mit ihm geredet.“ 


Von der Lade ſprach auch Jahweh zu Samuel. In jüdiſcher Vorſtellung iſt 
der Gnadenſtuhl der Ort, von dem aus Jahweh zu den Hohenprieſtern ſprach, 
um dem Volke Iſrael feine Weiſungen zu geben. Natürlich ſprach dabei Jah- 
weh nur „unfehlbare“ Worte, und der Hoheprieſter gab dieſe unfehlbaren 
Worte weiter und ſicherte ſich fo knechtiſchen Gehorſam des abergläubiſchen und 
von Leviten entſprechend ſuggerierten jüdiſchen Volkes. Mit Hilfe des Gnaden 
ſtuhls und der okkulten Wahnvorſtellungen, daß Jahweh von ihm aus ſprach, 
konnte die jüdiſche Levitenkaſte über das jüdiſche Volk, das nach ſeinem ſeeliſchen 
Naſſeerbgut Gott nur in Furcht und Zittern erleben kann, ihr „Gottesregiment“, 
d. h. Jahwehs Negiment aufrichten, ſo wie es die okkulten Prieſterkaſten in 
Memphis und Theben in Agypten getan hatten, von wo nach der Überlieferung 
durch Moſes das Levitentum bekanntlich ſeine „Myſterien“ hergenommen hatte. 
Dieſes Leviten- und Nabbinertum hat ſich heute im jüdiſchen Volke mehr ver- 
tarnt, aber es bleibt Träger des jüdiſchen Weltmachtſtrebens als Glaubensziel 
und Glaubenserfüllung. 

Der römiſche Papſt iſt nun in der myſtiſchen Überlieferung der römiſchen 
Kirche der Nachfolger des jüdiſchen Hoheprieſters, nur hat er feinen Auftrag 

e) Vergl. 1 Könige 8/9; „Zeugnis = „zwei ſteinerne Tafeln Moſes, die er bineingelegt 
hatte am Horeb .. 
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zur Weltherrſchaft nicht von Jahweh unmittelbar, ſondern „nur“ von deſſen 
Sohn, Jeſus Chriſtus, erhalten. Hieraus ergibt ſich, daß der römiſche Papſt das 
jüdiſche Hoheprieſtertum als übergeordnet anſieht. So läßt er ſich auch noch 
heute durch jüdlſche Oberrabbiner ſegnen, während er als „Haupt der Ehriften- 
beit” und „Stellvertreter Gottes“ das Necht beanſprucht, alle anderen zu feg- 
nen. Durch dleſen Segen des Oberrabbiners drückt ſich allein ſchon die Unter- 
ordnung der römiſchen Prieſterhierarchie aus. Die römiſchen Mitglieder der 
Brudergemeinſchaft in Windhuk haben alſo, wie erhärtet, durchaus recht getan, 
den Rabbiner als Präſidenten zu wählen. 

Wie nun das jlldiſche Hoheprleſtertum und das abergläubiſche jüdiſche Volk 
in okkulter Wahnvorſtellung des Gnadenſtuhls im dunklen Allerheiligſten des 
Tempels bedurften, um Weiſungen der jüdifchen Prieſterkaſten als unfehlbar 
anzuſehen, fo mußte auch das Papſttum für ſich und fein „päpſtliches Volk“ etwas 
ähnliches haben. So verſetzte die römiſche Überlieferung den Gnadenſtuhl 
Jahwehs in Geſtalt des „Stuhles Petri“ nach Rom, und damit war Jahweh 
genötigt, auch dem römiſchen Bapft - vielleicht durch Jeſus Chriſtus - unfehlbare 
Eingebungen zu geben. Hierin ſieht - in feinem okkulten Denken - das römiſche 
Papfttum eine „reale“, wenn auch recht „myſtiſche“ Grundlage feiner Welt- 
herrſchaftanſprüche. Daß nun das alles nicht das jüdlſche Volk aus feinem 
Naſſeerbgut heraus, ſondern die nordiſchen Völker mit ihrem Naſſeerbgut, das 
Prieſter ablehnt, glauben ſollen, ſetzt den Willen der Prieſterkaſte zu Seelen- 
mißbrauch unerhörteſter Art an nordiſchen Völkern voraus. Es wurde dadurch 
erreicht, daß die nordiſche Seele durch Höllenverängſtigungen und Himmelshoff⸗ 
nung okkult geſchädigt und dem nordiſchen Menſchen Morallehren gegeben wur. 
den, die ihn abwehrlos in Prieſterhand gaben. 

Wir haben in Folge 19 vom 5. 1. 1937 ein Bild gezeigt, in dem der römiſche 
Papſt auf der „Sedia gestatoria“ ſitzend, ſich herumtragen läßt, ebenſo wie 
früher die Bundeslade herumgetragen wurde, oder, noch weiter zurückliegend, 
das Käſtchen der ägyptiſchen Prieſterkaſte oder in der neueren Zelt der mpyſtiſche 
Leib Jeſu in Brotgeſtalt bei Prozeſſionen. Wir ſehen hier alſo, wie Lepitentum, 
römiſche Prieſterkaſte und die Vertreter „der alten Myſterien“ durch die gleichen 
Gebräuche in abgeänderter Form verbunden ſind. Die Wedel aus Pfauenfedern 
auf jenem Papſtbilde verſinnbildlichen noch die Flügel der bocksbeinigen 
Cherubim. 

Bei der Bedeutung, die der „Stuhl Petri“ (cathedra St. Petri) in okkulten 
Vorſtellungen des römiſchen Papſttums für ſeine Herrſchaft und Unfehlbarkelt 
hat, iſt es verſtändlich, mit welcher Beharrlichkeit von Nom aus die geſchichtliche 
Lüge von dem Aufenthalt des Petrus in Nom, von deſſen Märtyrertod daſelbſt 
und der Wahn, daß Petrus der erſte römiſche Vifchof geweſen ſei, aufrecht er- 
halten wurden, wobei ich noch nicht einſtelle, daß die Geſtalt des Petrus genau 
fo eine Fabelgeſtalt iſt, wie die des Jeſus von Nazareth. Fällt die „Legende“ 
von Petrus und Rom, ſo iſt es aus mit der Herrlichkeit des römiſchen Papſtes, 
der in offultem Glauben auf dem „Stuhle Petri“ ſitzt.) Lange ſchon hat die 
Geſchichte einwandfrei feſtgeſtellt, daß Petrus nie in Rom war, noch weniger iſt 

*) Heute iſt tatſächlich der ſogenannte „echte Stuhl Petri“ ein brüchiger Seſſel. 
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der Stuhl Petri in Rom, und fo ift die Herrſchaft des römiſchen Papſtes 
eben nicht geſchichtlich begründet. Aber Nom iſt das gleich. Es verlangt 
von ſeinen Gläubigen den Glauben an alles, was es ihnen vorerzählt, und 
ſuggeriert ſie ſo, daß ſie auch Wahrheitwidriges als Tatſächlichkeit hinnehmen; 
ſie haben dem römiſchen Papſt genau ſo zu glauben, wie die Juden dem jüdiſchen 
Hohenprieſter, wenn dieſer die vermeintlichen Weiſungen Jahwehs ihnen über- 
mittelt. Daß ſolche Guggeftionen nun auch bei den Nömiſchgläubigen bewirken, 
den römiſchen Papſt als unfehlbar auf allen Gebieten des privaten und öffent- 
lichen Lebens anzuſehen, wie der Jude den Hohenprieſter, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Wie ſich Rom mit dem jüdiſchen Hohenprieſtertum verwurzelt, wie es nur ein 
Abklatſch desſelben iſt, geht auch aus der Tatſache hervor, daß Jahweh Moſes 
angewieſen hat, 70 Alteſte als Berater zu nehmen. So leſen wir im 4. Moſ. 11: 

16: „Und der Herr ſprach zu Moſe: Sammle dir ſiebenzig Männer unter den Alteſten 
Iſraels .. . und nimm fie vor die Hüttes des Stifts, und ſtelle fie daſelbſt vor dich; 

17: „So will ich herniederkommen und mit dir daſelbſt reden und von deinem Geiſt, der auf 
1118 it 9 0 und auf ſie legen, daß ſie mit dir die Laſt des Volkes tragen, daß du nicht 
a u trageſt 

„Und Moſe ging heraus und ſagte dem Volk des Herrn Worte und verſammelte 
fenen Männer unter den Alteſten des Volks und ſtellte ſie um die Hütte her. 

25: „Da kam der Herr hernieder in der Wolke und redete mit ihm und nahm des Geiſts, 
der auf ihm war, und legte ihn auf die ſiebenzig älteſten Männer. Und da der Geiſt auf 
ihnen ruhete, weisſagten fie und hörten nicht auf.“ 


Der römiſche Papſt hat bekanntlich auch ſiebzig Kardinäle um ſich, alſo auch 
rein äußerlich zeigen ſich hier die Zuſammenhänge mit jüdiſchem Hohenprieſter- 
tum. Auch die Kardinäle ſind beſonders durch den Geiſt Jahwehs geſegnet und 
müſſen unaufhörlich katholiſche Aktion betreiben. Wer dieſe Zuſammenhänge 
verſtanden hat, wird ſich überdies klar ſein, daß die römiſche Kirche nie ohne das 
Judentum, das Judentum wohl ohne die römiſche Kirche auskommen kann. Er 
wird ſich aber auch klar ſein, daß von Nom derſelbe Herrſchaftwille Jahwehs 
ausgeht, wie wir ihn vom jüdiſchen Volk zur Genüge kennen und zwiſchen beiden 
nur ein Sektenſtreit „politiſcher Natur“ um die Weltherrſchaft beſtehen kann, und 
Nom das jüdiſche Volk ſchützen und deſſen blutige Geſchichte vollkommen als 
„Altes Teſtament“ und Gotteswort anerkennen muß! 

Die unlösliche Zuſammengehörigkeit in ſeinem Denken und in ſeinem Aufbau 
des römiſchen Papſttums mit dem jüdiſchen Hohenprieſtertum iſt damit wieder 
in das Gedächtnis zurückgerufen, fie find eine „geiſtliche“, d. h. prieſterliche 
Brudergemeinſchaft, in der der Nabbiner allerdings zugleich nationale, d. h. 
jüdiſch-völkiſche Ziele verfolgt, während die römiſche Prieſterhierarchie nur 
überſtaatliche kennt und völkiſch-raſſiſche, ſofern ſie nicht der Jude betätigt, als 
Gottesläſterung betrachtet. 

Über die enge Zuſammengehörigkeit der proteſtantiſchen Prieſterhierarchie mit 
dem Judentum und der römiſchen Kirche kann ein Zweifel und eine Unkenntnis 
kaum beſtehen. Nicht umſonſt nannte ja der Jude Chaim Bückeburg, alias 
Heine, die proteſtantiſche Reformation die hebräiſche Wiedergeburt des Ehriften- 
tums. Die Juden Jeſus und Paulus haben keine römiſche Prieſterhierarchie 
geſchaffen, ſondern ſie wollten unmittelbare Abhängigkeit der Verkünder der 
chriſtlichen Lehre vom Judentum bzw. jüdiſchen Hohenprieſtertum. Go mußte der 
Jude die Reformation begrüßen und fördern. Sie ſtellte ſich auch in den Dienft 
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Jahwehs. Um ein Ausbrechen von Mitgliedern der proteſtantiſchen Priefter- 
kaſte zu erſchweren, wurde das Freimaurertum aufgeboten. Es genügt wohl der 
Hinweis, daß die proteſtantiſchen Kirchen der nordiſchen Länder und die eng- 
liſche Hochkirche völlig in der Hand der Freimaurer find, und es auch die Frei- 
maurerhand iſt, die von dort auch zu den proteſtantiſchen Kirchen Deutſchlands 
reicht. Judentum und Proteſtantismus ſind verbacken! , 

Die Unterſchiede der proteſtantiſchen Kirche von der römiſchen find ja tat- 
ſächlich nur Unterſchiede von Sekten, die Kirchen ſind. Durch dasſelbe „apofto- 
liſche“ Glaubensbekenntnis eng untereinander verbunden, und zwar mit einem 
Glaubensbekenntnis, das nicht von den Apoſteln herrührt, ſondern von der 
römiſchen Kirche etwa im 5. Jahrhundert fabriziert worden iſt, und völlig den 
Belangen der römiſchen Kirche entſpricht, die in das Glaubensbekenntnis des 
Konzils von Nicäa die Jungfrau Maria, die allgemeine katholiſche Kirche und 
alles das hineinbugſierte, was ihre Macht ſtärken ſollte.?) Der Noſenkreuzer 
Melanchthon hat bekanntlich ſeinerzeit im Reichstag zu Augsburg 1530 die 
proteſtantiſche Kirche völlig Rom verſchrieben. Julius Schieder ſagt in einem 
„Vortrag zur Kirchenwahl in St. Lorenz in Nürnberg am 25. Februar 1937“: 

„Das Bild, das Melanchthon auf dem Reichstag bietet, iſt denkbar ungünſtig. Von Anfang 
an gilt er als der Mann, den man ‚herumfriegen’ kann, der päpſtliche Legat Campegi kann 
ſchon vor dem Reichstag berichten, daß er durch einen Vertrauensmann die Mitteilung be- 
kommen habe, Melanchthon werde bei Anwendung gewiſſer Mittel ſich nicht hartnäckig er- 
weiſen“. Dieſes Urteil trifft zu. Kaum iſt im Juni 1530 in Augsburg die Konfeſſio Auguſtana“ 
verleſen, da ſchreibt Melanchthon an Luther: Nun müſſen wir uns befinnen, wo wir nachgeben 
wollen“, - Und in dieſem Sinne geht es auf dem Neichstag von Woche zu Woche weiter. Er 
iſt zufrieden, wenn nur die Prieſterehe und der Laienkelch zugeſtanden werden. Immer mehr 
fieht er in den Dingen, die die Bekennende Kirche trennt von der Alten nur nebenſächliche 
Dinge äußerer Ordnung. Die Zwietracht geht fürnehmlich um äußere Mißbräuche. Im Glauben 


e Der Gegenſatz zwiſchen Nom und Wittenberg ... wird immer mehr ver- 
rmloſt.“ - 


Klarer kann die Tätigkeit Melanchthons, aber auch die innere Zufammen- 
gehörigkeit beider Kirchen gar nicht geſchildert werden.“) In der Tat, es handelt 
ſich auch nur um Sektenſtreite. Jahweh, Jeſus Chriſtus und das Glaubens- 
bekenntnis ſind die gleichen. Praktiſch beſteht nur der Unterſchied darin, daß die 
Proteſtanten - um mit dem Juden Nathenau zu reden -, unmittelbar vor den 
Sinai, die Nömiſchgläubigen vor den römiſchen Papſt geſtellt werden, hinter dem 
ſich der Sinai erhebt, von dem aus Jahweh ſeinen Bund mit Moſes geſchloſſen 
und damit ſeinen Bund mit dem jüdiſchen Volk erneuert hat. Sinai iſt hier wie 
dort. Seit Augsburg haben ſich die Wege der römiſchen und proteſtantiſchen 
Kirche oft gekreuzt. Die Sektenunterſchiede mußten herhalten, um durch blutige 
Kriege Deutſches Blut fließen zu laſſen. Auch wird Nom feine Hertfchaft- 
anſprüche nie aufgeben, die im Falle eines Sieges des römiſchen Habsburgers 
1866 geplanten Ketzermorde ſprechen eine eindringliche Sprache. Aber auf der 
anderen Seite hat ſich in proteſtantiſchen Kreiſen die Hinneigung zu Nom 
verſtärkt. Nicht nur in der engliſchen Hochkirche, ſondern auch in proteſtantiſchen 
Kirchen. So ſchreibt ein holländiſches Neformiertenblatt „De Heraut“ kürzlich: 

) ©. „Das große Entfegen -Die Bibel nicht Gottes Wort“. An dieſer Feſtſtellung gehen 
geifernde Priefter grundſätzlich ſtillſchweigend vorbei; hierauf ſollten fie feſtgelegt werden. 


) Frau Dr. M. Ludendorff tat es wohl noch eindeutiger in ihrer Schrift „Das Bekenntnis 
der proteſtantiſchen Kirche zum römiſchen Katholizismus.“ 
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„Die römiſche Kirche iſt noch immer eine Weltmacht, und wenn das Haupt diefer Nirche 
feine Stimme erhebt, um unſere chriſtlichen Grundſätze gegen die feindlichen Kräfte zu ver⸗ 
schl dann empfinden wir die hohe Bindung, die trotz aller Spaltungen alle Chriſten um- 

ngt.” 


Immer wieder habe auch ich auf das Hinſtreben von Vertretern der proteſtan- 
tiſchen Prieſterkaſte nach Nom hingewieſen. Wie pilgerten fie zur Zeit der Kanz- 
lerſchaft des römiſch-gläubigen Brüning zum Papſte nach Nom, der ſich mit 
Recht auch heute noch als der Schutzherr der proteſtantiſchen Kirche bei uns 
fühlt. Seine prieſterlichen Vertreter führen bei Grundſteinlegungen proteftanti- 
ſcher Kirchen mit dem freimaureriſchen Hammerzeichen die bekannten drei frei 
maureriſchen Hammerſchläge auf den Grundſtein aus, zum Zeichen, daß Rom 
ſymboliſch bereits von ben neuen proteſtantiſchen Kirchen Beſitz ergreift. Daß 
dieſer Grundſtein ein Kubus, das Sinnbild Jahwehs iſt, vollendet auch hier die 
Verſinnbildlichung der „geiſtlichen Brudergemelnſchaft“ der Jahweh-Prleſter- 
kaſten. 

Eng iſt die Bindung, die die Jahweh-Prleſterkaſten als eine „geiftliche Bruder- 
gemeinſchaft“ in aller Welt, nicht nur in Windhuk, umſchlingt, das zelgt ja auch 
überall deren Verhalten gegen Deutſchen Lebenswillen. Gefahrvoll iſt das 
Wirken ſolch „geiſtlicher Brudergemeinſchaft“. Es ſollte nicht verkannt, es 
ſollte erkannt werden. Mit unerbittlicher Wahrheitliebe ſollten die Schäden 
der Chriſtenlehre und dieſe ſelbſt ſamt dem Wirken der Jahweh-Prieſterkaſten 
dem Volke gezeigt werden. 

Das Naſſeerbgut des Deutſchen Volkes will Wahrheit. Gleich aber find nun 
Mächte bei der Hand, den Willen nach Freiwerden von der Chriſtenlehre abzu- 
biegen. In erſchreckender Weiſe verſuchen buddhiſtiſche Geheimorganiſationen 
und buddhiſtiſche Wahnlehrer dem Raſſeerwachen dadurch entgegenzukommen, 
daß fie ihre Wahnlehren in ein „ariſches“, ja „panariſches“ Gewand kleiden, um 
aber ſchlleßlich es zu unterdrücken und eine neue okkulte Prieſterkaſte zu ſchaffen, 
wodurch die „geiftliche Brudergemeinſchaft“ der Rabbiner und chriſtlichen Prieſter 
noch um eine weitere Prieſterkaſte vermehrt würde. Jeſus wird als Nachfolger 
Buddhas hingeſtellt, ein Johanneiſches Chriſtentum als Übergang vom Chriſten- 
tum zum Buddhismus geſchaffen. Dieſer will in anderem okkulten Wahn durch 
äußere Übungen die Einheit mit Gott erreichen und ſtellt an Stelle der Hölle, 
die ſich nicht recht mehr mit unſeren Naturerkenntniſſen vereinbaren lüßt, die 
Wiedergeburt. Durch den Buddhismus und ſeine Abarten wird die Wirrnis 
noch größer - die „geiſtliche Brudergemeinſchaft“ als ſolche, wenn auch bei den 
Buddhiſten Jahweh fehlt, aber nur verſtärkt. 

Immer noch gibt es Deutſche, die nicht das einheitliche Zuſammenwirken der 
„geiſtlichen Brudergemeinſchaft“ der bei uns wirkenden Prieſterkaſten bis hin 
zu dem freimaureriſchen Orden Br. Köthners und anderen buddͤhiſtiſchen Ge— 
bilden, die ſämtlichſt den Lebenswillen und die Deutſche Volkwerdung hindern 
müſſen, und dieſes Weſen ihres Unheils erkennen, ſondern ihren Sektenſtreit weit 
überſchätzen und ihn als Weſen der Prieſterkaſten anſehen. Ja, es gibt noch 
Deutſche, die überhaupt nicht das Wirken der „geiſtlichen Brudergemeinſchaft“ 
der Prieſterkaſten erkannt haben. Dieſe Prieſterkaſten können nicht anders. Sie 
müſſen, das ſei nochmals feſtgeſtellt, aus ihrer okkulten Suggeftion heraus alle 
142 


Völker kollektivieren und heute vor allem noch das lebensvollſte der Völker, das 
Deutſche Volk, in ſeiner Kraft brechen. Setzt ſich dieſe nicht durch, und erliegt ſie 
dem gemeinſamen Kampf „der geiſtlichen Brudergemeinſchaft“ der Priefter- 
kaſten, dann eben enden wir- und das ſteht dann allein in dem Entweder-Oder 
- im jüdiſchen Völkerbrei oder in einer emſigen, ſeeliſch toten Ameiſenſchar. 


Die römiſche Kirche ſtürzt ſich ſelbſt! 
Von Dr. med. Mathilde Ludendorff 


Wer ſehenden Auges, von den Kindheitſuggeſtionen befreit, das alte Tefta- 
ment, das die Juden ſchrieben, Wort für Wort durchlieſt, wer nach dieſer müh⸗ 
ſeligen, höchſt unerquicklichen Arbeit dann hochſtehende Werke der Dichter und 
Philoſophen ariſcher Völker mit tiefem Anteil und erhabenem Genuſſe auf ſich 
wirken läßt, der faßt ſich an die Stirn, wenn er nun bedenkt, dieſes alte Tefta- 
ment wird mit dem faſt ebenſo beſchaffenen neuen Teſtament als „das Buch 
der Bücher“, als „die heilige Schrift“, als „die einzige Offenbarung Gottes“ 
gefeiert. Mehr als tauſend Jahre wurde es mit Hilfe der Säuglingstaufe, dem 
Kirchenaustrittverbot und unter Anwendung ſchlimmſter Gewalt in Allmacht- 
ſtellung und Anſehen erhalten. Aber es haben ſich auch zahlloſe, im übrigen 
Leben denkfähige Menſchen bereit gefunden, dieſes „Wort Gottes“ ihr Leben 
lang zu verkünden! 

Nicht nur die ernſten Geſetze des „induzierten Irreſeins“ erklären dieſe Tat- 
ſache, nicht nur der Umſtand, daß faſt kein Menſch die ganze Bibel, die das 
Wort Gottes ſein ſoll, wirklich lieſt, hat ſolche Groteske möglich gemacht, nicht 
nur die Höllenverängſtigung und Himmelverheißung, nicht nur wirtſchaftlicher 
und ſeeliſcher Druck aller Art halfen hierzu, ſondern noch ein anderes ſeltſames 
Geſetz iſt hier am Werke. Der Jude hat es inſtinktiv allzeit ſinnig verwertet 
und mit ſeiner Hilfe große Erfolge erzielt. 

Nach dieſem tatſächlich herrſchenden Seelengeſetze iſt es viel leichter, einige 
ſchwachſinnige oder unſinnige Worte als höchſte Weisheit zu preiſen, als etwa 
kluge Worte um eine Staffel emporzuloben! 

Nennt man Tiefſtehendes „höchſte Weisheit“, ſo iſt dies Urteil ſo bar jeden 
Gehaltes an göttlicher Wahrheit, daß ſich das Göttliche in der Menſchenſeele 
des Hörers ſolcher Verblendung gegenüber ſtumm verhüllt. Dann aber erliegt 
er nur allzu wehrlos der grotesken Suggeſtion. 

Dank ſolchen Geſetzes konnte man zum Beiſpiel wertloſeſte Verworrenheit 
im „Fauſt 2. Teil“ als tiefgründige Weisheit feiern. Nach ſolchem Geſetze kann 
man die Bibel „das Buch der Bücher” nennen, an deſſen göttlichen Wert und 
Gehalt kein Kulturwerk heran reichen könne. Schwerer, weit ſchwerer aber könnte 
man z. B. der Behauptung zum Siege verhelfen, das Drama „Don Carlos“ 
von Schiller überträfe bei weitem ſämtliche Dramen Shakeſpeares. Es iſt viel 
zu viel göttlicher Wahrheitgehalt in dem Lobe des Dramas „Don Carlos“. 
Überall da aber, wo hoher Wahrheitgehalt im Urteil enthalten ift, bleibt das 
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göttliche Werten in der Menſchenſeele, die das Urteil anhört, wach. Daher 
ſagt der gleiche Menſch, der am anderen Tage etwa ruhig und ohne Widerwort 
den zweiten Teil des „Fauſt“ oder die Bibel bis in den Himmel loben hörte: 
„Bei aller Hochwertung des „Don Carlos“, dies Urteil geht denn doch etwas 
zu weit!“ 

Das gleiche Geſetz wurde, wenn auch unbewußt, aber planvoll und ununter- 
brochen durch Jahrhunderte und mit dem gleichen großen Erfolge angewandt, 
wenn die Nomkirche trotz aller enthüllter ungeheuerlicher Laſter, die in Klöſtern 
und unter der weltlichen Geiſtlichkeit wüteten, einfach tollkühn vom „heilig- 
mäßigen Leben“ von Weltgeiſtlichen und Kloſterinſaſſen zu ſprechen wagte. 
Dieſer groteske Gegenſatz „heiligmäßig“ zu der erfahrenen Tatſächlichkeit iſt es, 
der immer wieder wahrhaft göttliches Werten verhinderte. Die Schlußfolgerung 
aus den in jeder Geſchlechterfolge überreich gewonnenen Erfahrungen wurde 
verſäumt! Würde es ſich hier nur um ein Emporloben eines tatſächlich beſonders 
gottnahen Lebenswandels handeln, nun ſo wäre das Göttliche im Menſchen 
viel zu wach, denn es wäre ja viel zu viel Wahrheit im Urteil enthalten, und 
nicht die geringſte Übertreibung im Lobe würde dann geduldet. Aber immer 
wieder neu enthüllte Laſterhöhlen als Stätten „heiligmäßigen“ Lebenswandels 
zu loben, das iſt eine fo gottferne Umſtülpung des Tatſächlichen, daß das Gött- 
liche in der Menſchenſeele, die ſich überhaupt auf ſolche Urteile einläßt, ſich ver- 
hüllt, und ſie nun den Geſetzen plumper Suggeſtivarbeit ausgeſetzt iſt. 

Wie aber kommt es, daß die Entgleiſungen in Laſterhaftigkeit bei denen ſo 
häufig ſind, die ſich der Morallehre des Chriſtentums hingeben und am größten 
bei denen, die ſich entſchließen, ein „heiligmäßiges Leben“ zu führen? In meinen 
Werken „Triumph des Unſterblichkeitwillens“ und „Der Minne Geneſung“ habe 
ich die Gefahren aufgezeigt, die allein aus der Auffaſſung der Beglückung durch 
Minne als einer Sünde und der Unreinheit der Sinne liegen. Ich zeigte wohin 
das führen muß, und die Geſchichte gibt ja auch die erſchütternden Beweiſe da- 
für, daß edle „Heidenvölker“ wie die Franken“) und unſere Ahnen in zwei Ge- 
ſchlechterfolgen ſchon die Reinheit, Keuſchheit und Beherrſchung verloren hatten, 
nachdem ſie zum Chriſtentume bekehrt worden waren und nicht mehr das Waſſer 
des heiligen Brunnens des Werdens an der Welteneſche fo „rein, wie das Häut- 
chen unter der Eiſchale“ (f. Edda) nannten. Die zügelloſe Laſterhaftigkeit, die 
heute die Chriſtenvölker allerorts zeigen und nun endlich die Worte der Juden 
in der Bibel zu betätigen ſcheinen: „Das Dichten und Trachten der Menſchen 
iſt böſe von Jugend auf,“ beweiſen an ſich ſchon, daß die Verbrechen, die jede 
Geſchlechterfolge der chriſtlichen Völker auf allen Gebieten, vor allem aber auf 
dem Gebiete des Minnelebens aufweiſt, keine „Einzelfälle“ ſind, die der Un- 
vollkommenheit aller Menſchen zu danken ſind, ſondern daß die gebotenen 
Lehren hier auslöſende Urſache ſind. Waren doch die gleichblütigen Völker, als 
fie noch „Heiden“ waren, Muſter der Keuſchheit und Sittenreinheit! - Die ein- 
geborene Unvollkommenheit ließ auch ſie nicht als „Heilige“ auf die Welt kom- 
men, ließ fie einem hehren Ideale, das die Naffe gab, zuſtreben, aber nur in 
ſeltenen Fällen verfehlten ſie dies Ziel. 


) Vergl. Dr. R. Luft: „Die Franken und das Chriſtentum“, Ludendorffs Verlag G. m. b. H. 
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Wenn nun ſchon alle Menſchen, die unter die chriſtliche Auffaſſung von der 
Unreinheit der Sinne und der Heiligkeit der Enthaltſamkeit („Askeſe“) auf- 
wachſen, in ſo großer Gefahr ſtehen, wie ich dies in dem Buche „Erlöſung von 
Jeſu Chriſto“ zeigte, fo iſt dieſe Gefahr noch vertauſendfacht durch unbrauchbare 
einzelne Moralvorſchriften der Romkirche, die ich in dem Buche „Das Geheim- 
nis der Jeſuitenmacht“ und in der Schrift: „Ein Blick in die Morallehre der 
römiſchen Kirche“ in ihrer Gottferne und ihrer verhängnisvollen Wirkung dar- 
tat. Aber alle dieſe Wirkungen werden wiederum noch in ungleich größeres 
Unheil gewandelt, durch die mit ihnen gepaarten Lehren, daß Gott alles vergibt, 
wenn wahrhafte Reue und Glaube an die Gnade Chriſti, ſowie Vorſatz zur 
Beſſerung gezeigt wird. Da nun dieſe Lehre mit Fegefeuer und Hölledrohungen 
verſchwiſtert iſt, ſo kann es garnicht anders ſein, als daß ſich jeder „Sünder“ 
dieſe „wahre Reue“ ſelbſt einredet, und daß fein Gewiſſen ihn von den ge- 
beichteten und gebüßten „Sünden“ immer wieder freiſpricht. Geſellt ſich zu all 
dieſem Unheil dann noch die chriſtliche Lehre, daß der Menſch überhaupt nicht 
durch eigene Kraft aus dem Sumpfe wieder herauskommen kann, dann bleibt 
eben ein ſolcher Menſch unweigerlich im Sumpf, oder aber er ſpringt zur 
Beichte aus dem Sumpf heraus, um bei nächſter Gelegenheit um ſo tiefer wieder 
hineinzuſpringen. Nach feiner Auffaſſung iſt er ja nur wieder aus menſch- 
licher Ohnmacht hineingeglitten, und ſo wiederholt ſich das ewig eintönige Lied 
ſeiner allmählichen Verſumpfung. Für alle ſo Belehrten iſt alſo die Gefahr der 
Entartung ungeheuer groß. 

Bei alle den Menſchen aber, die mit dem kraftvollen, heiligen Willen zur 
Wahlverſchmelzung in Minne durch das nach katholiſchem Glauben „heilig- 
mäßige“ Leben in noch größeren Widerſpruch geraten, wird das angerichtete 
Unheil auch noch weit größer. Der Wille zur Wahlverſchmelzung ſteht nächſt 
dem Selbſterhaltungwillen in unmittelbarſter Verwebung mit der Erhaltung 
des unſterblichen Volkes. Ein Leben, das den Sinn der Volkserhaltung durch 
Eingehung der prieſterlichen Pflicht der Eheloſigkeit (des Zölibates) mit Füßen 
tritt, wird die Gefahr der Entartung unendlich anſchwellen laſſen. Noch weit 
mehr aber gilt das für das Gelübde der völligen Enthaltſamkeit, irrig „Keuſch— 
heit“ benannt, zu dem ſich die Nonnen und Mönche durch die Ordensgelübde 
verpflichten. Die zuvorgenannte Kette des Unheils hat hier noch ein verviel- 
fachtes Gewicht erhalten. Sie hängt an den Ferſen der Unſeligen mit Zentner- 
gewichten und zieht ſie klirrend hinab in den Sumpf. So ſind denn die in den 
Klöſtern durch ein eifriges Vertuſchungſyſtem meiſt geheim gebliebenen und 
nur hie und da enthüllten Laſter, ja es iſt auch laſterhafter Amtsmißbrauch 
von weltlichen Prieſtern keineswegs Einzelfall, der mit der Unvollkommenheit 
der Menſchen urſächlich zuſammenhängt, nein, es ſind dies die Früchte des 
ganzen Syſtemes, das ſich hier auf die einzelnen Menſchen auswirkt! 

„Heiligmäßig“ wollen die weltlichen Prieſter leben und geloben es. In meiner 
Praxis veranlaßte ich eine Katholikin, die ſkandalöſen wilden Ehen mit Ge- 
meindemitgliedern, die ein Geiſtlicher ſich leiſtete, höheren kirchlichen Ortes zu 
melden. Der weltliche Prieſter gelobt nicht Keuſchheit, er gelobt nur Ehelofig- 
keit - war die Belehrung! - Eine andere Patientin trug das Kind eines Geift- 
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lichen unter dem Herzen. Die Verheißung, daß fie wegen dleſes „Verdienſtes“ 
nur zwei Tage im Fegefeuer bleiben müſſe, vorausgeſetzt natürlich, daß ſie es 
auf alle Fälle jedermann gegenüber verſchweige, wer der Vater des Kindes ſei, 
iſt ein Vorkommnis, das viele Kathollken gar nicht mehr empört, da fie zu oft 
dergleichen gehört haben, - 

Aber eben weil Prieſter nur Eheloſigkeit geloben, fo ſchädigen fie allerdings 
Mitmenſchen oft ſehr und ziehen fie in Unmoral, aber ihr Leben iſt meiſt nicht 
fo abgründig entartet in Widernatur. Selten zeigen ſie den hohen Grad der 
Verſumpfung, den die Klöſter in dieſen Tagen den Gerichtshöfen enthüllen 
müſſen und dle ganz jenen Laſtern gleichen, die in allen Jahrhunderten der 
chriſtlichen Vergangenheit ſchon trotz aller Vorſichtmaßnahmen und Vertuſchung 
durch die Kloſtermauern hindurchdrangen. 

„Heiligmäßig“ iſt das Leben der Nonnen und Mönche! Die Schädigungen, 
denen dieſe Menſchen ausgeſetzt find, ſelbſt wenn fie mit beſten Vorſätzen an 
der Kloſterpforte um Aufnahme bitten, beruht aber keineswegs ausſchlleßlich 
auf den bisher angedeuteten verfehlten Morallehren der Minne und den Grund- 
irrtümern, die ich bisher außerdem nannte, ſondern hler geſellen ſich zu den 
„Keuſchheitgelübden“ und übrigen ſchädlichen Belehrungen aller Chriſten noch 
dle ſeelenmörderlſche Dreſſur und Ordensregel. Auf Elnzelheiten kann hler nicht 
eingegangen werden, nur zwel Beifpiele möchte ich kurz andeuten. In meinem 
Werke „Des Kindes Seele und der Eltern Amt“ habe ich darauf hingewſeſen, 
welche wunderbare göttliche Kraft in dem Stolze der Menſchenſeele ruht, wie 
daher dieſer Stolz nicht mit Füßen getreten werden darf, wenn anders nicht 
auch das moraliſche Rückgrat des Menſchen gebrochen werden ſoll. Ich zeigte 
wie ſehr die ſtraffe, ſtrenge Willenszucht des Erzlehers darauf bedacht fein muß, 
im gleichen Grade die Selbſtändigkeit des Zöglings zu fördern als er Beherr- 
ſchung und Einſicht zeigt. Denn die Entfaltung der göttlichen Kräfte im Ich 
iſt nur in Freiheit und Selbſtändigkeit einer zur ſittlichen Selbſtbeherrſchung 
und Pflichterfüllung ſchon durch Willenszucht fähig gewordenen Menſchenſeele 
möglich. Sie aber iſt der Weg zur Heiligung, zur Überwindung der eingeborenen 
Unvollkommenheit, zum Einklang mit dem Göttlichen aus freier Wahl und 
eigener Kraft. Desgleichen zeigte ich, daß nichts die Menſchenſeele fo vom Gött- 
lichen abdrängt, ſo zwangsläufig verweſt, als Heuchelei. Nun vergleiche man 
mit dieſen Tatſachen die Kloſterzucht und dle Feſultendreſſur, wie fie in dem 
Buche „Das Geheimnis der Jeſultenmacht“ und in dem ſoeben in unſerem 
Verlage erſchlenenen, von einem ehemaligen Dominikaner Mönch geſchriebenen 
Buche: „Seelenmißbrauch in Klöſtern“ nachgewieſen ſind und wie ſie aus den 
dieſem Buche entnommenen Bildern (vor S. 161 dieſer Folge) zu uns ſprechen. 

Die Syſteme alfo, nicht Einzelfälle find es, die die Klöſter in allen Jahr- 
hunderten fo oft zu Laſterhöhlen machten, die dle „heillgmäßlg Lebenden“ fo 
oft zu den unheiligſten aller unvollkommenen Menſchen werden ließen. Wären 
es Einzelfälle, fo hätte niemand fo eifrig zugegriffen wie die Kirche ſelbſt, damit 
nur ja der „Stein des Anſtoßes“, ſo ſchnell dies nur möglich war, weggeräumt 
worden wäre. Aber wenn man einer im Syſtem bedingten, immerwährenden, 
nie zu bewältigenden ſeeliſchen Peſtepldemie gegenüberſteht und dennoch ſtarr 
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an dem unheilvollen Syſtem feſthält, dann allerdings muß man trachten, die 
ungeheuerlichen Tatſachen zu vertuſchen, den Staatsanwälten die Kloſterakten 
vorzuenthalten, ſtatt auszuliefern. Weder der Papſt noch die ganze weltliche 
Geiſtlichkeit ſind ſo weltfremd den Tatſachen gegenüber, um nicht zu wiſſen, hier 
kann gar nicht ein für allemal „gereinigt werden“. Sind die ſchlimmſten Sün- 
denböcke auch ſchon längſt in ausländiſche Klöſter entronnen, wie eine Peft- 
epidemie wird die gleiche Entartung wieder dereinft unter den heute als jüngſte 
Alumnen elnrückenden Knaben und Mädchen wüten. Die römlſche Geiſtlichkeſt 
hat aus der Laſterflut nur Einzelfälle herausgegriffen und in Prieftergerichten 
abgeurtellt, damit der Schein, es handle ſich eben um Einzelfälle, erhalten 
bliebe, Sie glaubt, fie habe hier eben den Beweis der „Teufelsarbeit an den 
Menſchenſeelen“ vor ſich und ſucht im übrigen dieſe ſeeliſche Peſt durch ähnliche 
unzulängliche Mittel zu bannen, wle einſt die körperliche Peſt durch Wallfahrten, 
auf denen ſich die Peſtkrankheit in unheimlichen Grade vermehrte! Da die Nom- 
Arche Vic per ſevifchyen ft nicht wren ann, Ver Noche ves Dyfcende fi, U. 
fie zudem ſtarr an dieſem Syſtem feſthalten muß, denn dle unwandelbare Starr 
helt gehört ja auch zu dem Syſtem, ſo ſtürzt ſie in der Weltenwende ſich ſelbſt 
durch ihre Klöſter und hilft ſo ungewollt Deutſcher Gotterkenntnis den Weg 
bahnen. 

Dieſe Zeiten der Weltenwende fordern aber von allen, die um die Gott- 
erhaltung im unſterblichen Volke ringen, ein ſtetes, niemals ſtarres, alſo nie- 
mals totes Verhalten, ein Wachſen an den Erkenntniſſen und Erfahrungen. Nur 
das Lebendige kann Starres überwinden! Wer z. B. noch vor Jahren glaubte, 
es gäbe einen entarteten polltiſchen Katholizismus und einen wahren un- 
politiſchen Katholizismus, der muß, dank der grauſamen Tatſachen, dle wir er- 
fuhren, die Kraft haben, von dem Irrtum weg zur erkannten Wahrheit zu 
ſchreiten, daß es nur einen wahren politiſchen Katholizismus und einen miß- 
verſtandenen Katholizismus gibt, der gar keiner iſt, und ſich aus ſolchem Miß 
verſtehen heraus unpolitiſch gebärdet. Wer noch vor Jahren die fittlihe Ent- 
artung der Chriſtenvölker für Folge ihrer Unvollkommenheit hielt, der kann heute 
die Augen nicht vor dem Lichte einer höheren Moral Oeutſcher Gotterkenntnis 
verſchließen und muß erkennen, daß das Chriſtentum dle Urſache des morallſchen 
Verfalles hochſtehender, ſittlich reiner „Heldenvölker“ war. Wer noch vor einem 
Jahr wähnte, bie Laſterfälle in Klöſtern und aus Prleſterpraxis ſeien bedauer- 
liche Einzelfälle, der muß heute ihre innerſte Verwebung mit dem moraliſchen 
Werten und dem ganzen Syſtem von Irrlehren der Romklrche über vermeintliche 
Heilswege erkennen! 

Keine Minute uneinſichtig bel einem Irrtum verweilen, mit wachen Augen 
an Erfahrung und den gebotenen Erfenntniffen wachſen, das iſt dle Forderung 


der großen Zeit, in der es gilt unfer Volk und dle Völker aus ſeellſcher Todes- 
not zu retten. 


„Der deutſcht Geiſt, als der Gelſt der Freihelt, und der römiſche, als der der Unterſochung, 
fie haben nicht Platz nebeneinander in der Welt: einer muß durch den anderen niedergekämpft, 
gebrochen, vernichtet werden. Heil meinem Lande, Segen über mein Volk, wenn es dieſen guten, 
diefen beſten Kampf mit deutſcher Gründlichtelt zu ſiegrelchem Ende führt.“ Zohs. Scherr, 1872 
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Unſterblichkeit des Deutſchen Volkes 
(Die Hand der überſtaatlichen Mächte‘) 
Von General Ludendorff 


I. In der Vergangenheit galten Völker für ebenſo vergänglich wie Einzel- 
menſchen, ſie wurden gewiſſenlos geſchädigt, zermürbt und ausgerottet, und nun 
nannte man ſie ſterblich. Die Deutſche Gotterkenntnis hat gezeigt, daß ſie ebenſo 
die Fähigkeit zu ewiger Jugend in ſich tragen, wie die unſterblichen Vorweſen 
der Menſchen, die Einzeller. Unſterblichkeit der Völker wird vor allem durch das 
Verſchütten des Naſſeerbgutes durch Fremdlehren und durch die Raſſemiſchung 
bedroht. Soll das Deutſche Volk feine Unſterblichkelt in Zukunft geſichert ſehen, 
ſo muß es zur Deutſchen Weſenheit, zum Einklang von Weltanſchauung und 
Raſſeerbgut hinfinden. Wir ſtehen am Beginn dieſer gewaltigen Aufgabe. Wel- 
teſten Kreiſen wurde dies durch die Worte des Führers und Reichskanzlers 
bei der Maifeier bewußt gemacht: 

„Denn es iſt etwas Gewaltigeres, ein Volk zu formen, als nur einen Staat 
aufzurichten. Staaten kommen und Staaten vergehen, Völker aber ſind für die 
Ewigkeiten geſchaffen.“ 

Das Betonen biologiſcher Raſſengeſetze iſt der erſte Auftakt zu einem hehren 
fernen Hochziele unſeres völkiſchen Werdens. Es iſt die Grundlage für das 
Schaffen der Einheit von Raſſeerbgut und arteigenem Gotterkennen, d. h. der 
Grundlage für die Schickſalsgemeinſchaft des unſterblichen Deutſchen Volkes in 
die weiteſte Zukunft hinaus! Sie gebrauchen die Ergänzung durch die Geſetze der 
Menſchenſeele und der Volksſeele. 

Die gefährlichſten Gegner einer ſolchen arteigenen Deutſchen Schickſals— 
gemeinſchaft, d. h. der Deutſchen Volkwerdung in die weiteſte Zukunft hinaus 
find nun einmal - das habe ich 1000 mal gezeigt - die überſtaatlichen Mächte, 
find der Jude, Nom und andere chriſtliche Prieſterkaſten, von denen gewiß zahl- 
reiche Mitglieder unter den Suggeſtionen, unter die ſie geſtellt worden ſind, 
gar nicht ahnen, welche ungeheure Schuld ſie auf ſich laden. 

Beſonders ſcharf als Gegner Deutſchen Freiheitwillens iſt im März wiederum 
der römiſche Papſt hervorgetreten. Ich wies in der letzten Folge darauf hin, daß 
der Deutſche Staat gegen ſeine Enzyklika vom 14. 3. 37 ſcharfen Einſpruch 
erhoben hat. Ich zeigte auch, wie Frau Dr. Mathilde Ludendorff in ihrer Ab- 
handlung „Fehlbare Worte des unfehlbaren Papſtes“ ſcharf gegen die Grund- 
lagen der Lehre der römiſchen Kirche Stellung genommen und durch Nachweis 
der Fehlbarkeit des unfehlbaren Papſtes, dem Papſttum die Grundlage der 
Berechtigung ſeiner Machtanſprüche entzogen hat, wie ich es in dieſer Folge 
mit der Wiederholung der Feſtſtellung tat, daß Petrus nie in Rom war, und 
der Papſt nicht auf dem „Stuhle Petri“ ſitzt. (S. „Rabbiner und Prieſter in 
‚geiftlicher Brudergemeinſchaft“.) 

Nun iſt uns vorgehalten, daß die Worte, gegen die ſich Frau Dr. Mathilde 
Ludendorff in Folge 2/37 („Fehlbare Worte des unfehlbaren Papſtes“) wandte, 


) Giehe entſprechende Abhandlungen der letzten Folgen. 
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gar nicht ex cathedra, d. h. im Lehramt geſprochen wären. Dieſe Anſicht ift 
durchaus falſch. Der Papſt gibt in den von Frau Dr. Mathilde Ludendorff an- 
geführten Worten theologiſche Urteile, er entſcheidet z. B., wer ſich gottgläubig 
nennen kann oder nicht. Wenn das nicht ein theologiſches Urteil iſt, ſo wird 
ſchwerlich je ein päpſtliches theologiſches Urteil gefällt fein. Aber ganz 
abgeſehen davon iſt nun mal die Enzyklika, aus der Frau Dr. Mathilde Luden- 
dorff die „Fehlbaren Worte des unfehlbaren Papſtes“ gekennzeichnet hat, von 
einem unfehlbaren Papſt ex cathedra gegeben. Vekanntlich hat der römiſche 
Papſt in derſelben Zeit eine Enzyklika gegen den atheiſtiſchen Kommunismus 
erlaſſen, der ja für den römiſchen Papſt mit „Neuheidentum“ auf annähernd 
gleicher Stufe ſteht. Dieſe wird, wie aus nachſtehenden Worten erſichtlich, aus- 
drücklich als lehramtliches Wort des Oberhauptes der katholiſchen Kirche be- 
zeichnet. Wir leſen über dieſe Enzyklika nachſtehende Ausführungen im katho- 
liſchen Kirchenblatt Berlins vom 25. 4. 37: 

„Päpſtliche Enzykliken find Dokumente, die nicht für den Augenblick geſchrieben find, fon- 
dern dle, in langer Vorbereitung gereift, eine nachhaltige Wirkung und dauernde Geltung haben 
ſollen, weil fie die unveränderliche Lehre der Kirche zu umſtrittenen Zeitfragen enthalten und 
von den Windſtößen der öffentlichen Meinung nicht berührt werden. Wenn der Papſt in ſeiner 
Eigenſchaft als Lehrer der Kirche ſpricht, dann kommt das nicht irgendeiner, vielleicht befon- 
ders beachtlichen Teilnahme an der Tagesdiskuſſion gleich, ſondern dann wird eine Stimme 
vernehmbar, die zwar für die Welt beſtimmt iſt, und von ihr gehört werden ſoll, die aber doch 
in etwas aus Bereichen ſtammt, dle ſenſeits dieſer Welt liegen. Das iſt der Grund, weshalb das 
lehramtliche Wort des Oberhauptes der katholiſchen Kirche einen unvergleichlich tiefen Eindruck 
ausübt und eine geiſtige Macht iſt, der nichts an die Seite geſtellt werden kann. Es wird viel- 
fach überſehen, daß dle großen Entſcheidungen in den Herzen der Menſchen fallen, und daß 
äußere Mittel, die in den Dienſt der Idee geſtellt werden, nur ſoviel Bedeutung haben, als 


ſbrich 1 Berechtigung und ihrer Unterſtützung durch wirkſame geiſtige Argumente ent- 
pricht. 


Die katholiſche Kirchenzeitung hat recht, wenn ſie vor Unterſchätzung „der 
Herzen der Menſchen“ warnt. Darum weiſe ich auch immer, allerdings nicht 
auf „die Herzen der Menſchen“, ſondern auf die Beachtung der Geſetze der 
Menſchenſeele und der Volksſeele und auf die Ergebniſſe hin, die dieſe Geſetze 
nun einmal unweigerlich im Gefolge haben. Um die „Seele“, nicht um „Herzen“ 
handelt es ſich. Von Beachtung dieſer Seele und der Seelengeſetze iſt allerdings 
im Chriſtentum ſehr wenig die Rede. Im Gegenteil, die Chriſtenlehre mißachtet 
fie und treibt Seelenmißbrauch allerſchwerſter Art, Nom an erſter Stelle. Sie 
ſchiebt die Wiſſenſchaft dreiſt beiſeite, fordert Glauben und macht dadurch die 
Menſchen auf dem Gebiete des Glaubens denk- und urteilsunfähig. 

Nach der letzten Enzyklika des römiſchen Papſtes, von der ich vorſtehend 
ſprach, ſind wir Gotterkennenden nun alle gottlos, und der Gott, der jenſeits iſt 
von Zeit, Naum und Urſächlichkeit, iſt eine Gottesläſterung des jüdiſchen Gottes- 
begriffes „Jahweh“, und dies müſſen römiſchgläubige Staatsanwälte und Nich— 
ter, die bekanntlich mit dem römiſchen Papſt zu fühlen und ihm zu gehorchen 
haben, mit ihm empfinden. Schöne Ausſichten für uns Deutſchgotterkennende - 
nebenbei auch für alle „Neuheiden“ und für bedenklich viele Nationalſozialiſten, 
die Gott nicht gleich „Jahweh“ ſtellen -, falls die neuen Ketzerparagraphen des 
Entwurfes des neuen Strafgeſetzbuches 230 und 231 durchgehen. Was Nom zu 
erreichen hofft, zeigt allein ſchon die Ziffer 231 für den einen Ketzerparagraphen. 
Dieſe Ziffer trägt auch der ſchändlichſte Paragraph des Schandpaktes von Ver- 
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ſailles, der von der Pflicht der „Wiedergutmachung“ Deutſchlands für die Schä- 
den ſpricht, die es feinen Feinden im Weltkrlege zugefügt haben ſoll, da es die 
Schuld am Kriege habe. Nach römiſcher Auffaſſung hat Deutſchland ja auch 
Schuld am Widerſtande, den es Rom entgegenſetzt, ſtatt ſich von ihm in einen 
jeſuitiſchen Ameiſenſtaat verwandeln zu laſſen. Die Schuld iſt noch größer, als 
dieſes Deutſchland Rom auch nicht zu vernarbende Wunden ſchlägt (f. auch die 
Abhandlung: „Die römiſche Kirche ſtürzt ſich ſelbſt“l von Dr. med. Mathilde 
Ludendorff). Das fordert allerdings eine „Wiedergutmachung“ Deutſchlands an 
Nom. Und fo wird Rom die Ziffer „231“ anſehen. Es ſollte indes nicht ver- 
geſſen, daß der Führer und Reichskanzler den Verſailler Schandpakt inzwiſchen 
zerriſſen hat. 

Leider gibt es noch immer Deutſche, die in ihrer Unkenntnis des Laufes der 
Weltgeſchichte den Kampf auf kulturellem Geblet, in dieſem Fall den Deutſchen 
Freiheitkampf gegen Nom, erſt recht die Abwehr der Chriſtenlehre als ein von 
Haß diktiertes „Privatvergnügen“ und nicht als eine völkiſche Notwendigkeit 
ernſteſter Art anſehen, die verhindert, daß fie und Ihre Nachkommen im Völker- 
panſch oder im Ameiſenſtaat untergehen. 

II. Wie weit der Angriff der überſtaatlichen Mächte gegen das Deutſchtum in 
Oſterrelch vorgedrungen iſt, habe ich ſchon oft ausgeführt. Öfterreich iſt völlig 
In römiſcher Hand. Der Verſuch der Regierung in Sſterreich und der römiſchen 
Prleſterkaſte, namentlich des Biſchofs Hudal, - katholiſch gleich Deutſch zu 
ſetzen, verfängt indes bel Millionen Deutſchen Sſterreichs nicht. 

Natürlich iſt es auch erſt recht der Wille der überſtaatlichen Mächte, die Deut- 
ſchen Mitteleuropas jenſeits der Grenzen des Reichs und Sſterrelchs, dieſe 
wetterharten und oft raſſiſch bewußten Vorpoſten Deutſchen Lebenswillens, ab- 
zutun, um den Angriff immer unmittelbarer gegen die Deutſchen im Reich zu 
richten. Ich wende mich dieſen bedrängten Deutſchen zu und folge im weſentlich— 
ſten dem Aprilheft „Der Auslandsdeutſche“. Dabei iſt zu bedenken, daß dieſe 
Deutſchen in Staaten leben, die z. B. oft frelmaureriſch geleitet oder ſtark 
unter römiſchen Einflüſſen ſtehen. 

In Nordſchleswig läßt die Parteizerklüftung Deutſchen Lebenswillen nur 
ſchwer betätigen; auch wenn ſich ſetzt gegenüber der mit gewaltigen finanziellen 
Mitteln durchgeführten däniſchen Volkstumsarbeit im Grenzgebiet die unter- 
einander hadernden Deutſchen politiſchen Parteien zu einer unpolitlſchen Ar- 
beitgemeinſchaft zuſammengeſchloſſen haben, die eine gute Zuſammenarbeit auf 
kulturellem Gebiet gewährleiſten ſoll. Das wäre zu wünſchen, doch es bleibt 
abzuwarten. Das amtliche Deutſche Schulweſen in Nordſchleswig wird arg 
bedrängt, und das Schaffen von Privatſchulen iſt ungemein erſchwert. Die Wirt- 
ſchaftlage der Deutſchen, namentlich des Deutſchen Bauern in Nordſchleswig, ift 
ernſt. Wie das Dänentum gegen den Deutſchen Bauern vorgeht, zeigt die Tat- 
ſache, daß ſeit dem Jahre 1920, 30 000 Hektar Deutſchen Bodens in däniſche 
Hände übergegangen find. Nun ſtellt ſich noch eine beſondere Gefahr für das 
Deutſchtum in Nordſchleswig heraus: ein ſtarker Geburtenrückgang. 

In Eupen-Malmedy haben zwar in der Theorle die Deutſchen die gleichen 
Rechte wie die Vlamen und Wallonen in Belgien, aber praktiſch iſt es anders. 
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Das Schulweſen z. B. wird, wenn auch der Unterricht in Deutſcher Sprache 
gegeben wird, durch belgiſche Lehrer belgiſtert, und das Deutſche Kind aus fei- 
nen Zuſammenhängen mit dem Deutſchtum herausgeriſſen. 

In Elſaß-Lothringen geht in der Schule der Kampf um die Erhaltung der 
Deutſchen Sprache weiter, die allerdings nur in einer beſtimmten Stundenzahl 
gegeben wird. Die Forderung, daß die Deutſche Sprache überhaupt Schulſprache 
wird, hat ſich nicht durchgeſetzt. Es iſt bezeichnend, daß die Erteilung der Deutſchen 
Sprache mit der Abhaltung des Religionunterrichtes verknüpft wird, der in den 
Schulen in Frankreich nicht mehr ſtattfindet. Auf die einfache Löſung, den Ne- 
ligionunterricht fortfallen zu laſſen, und dafür die Stundenzahl für den Deut- 
ſchen Sprachunterricht ohne Vermehrung der Schuljahre von 8 auf 9 zu er- 
höhen, darauf kommen die Deutſchen noch nicht. 

In Südtirol iſt die Lage des Deutſchtums infolge eines Enteignunggeſetzes 
vom 22. 2. dieſes Jahres noch ernſter geworden als bisher. Aller Grund und 
Boden kann jetzt gegen völlig ungenügende Entſchädlgung enteignet werden. 
„Der Auslandsdeutſche“ ſchreibt: 

„Die Enteignung trifft jeweils den ganzen Beſitz des Betroffenen und läßt Ihm keinen Reft, 
auf dem er 105 Daſein welter friften könnte. Die Folgen der Anwendung des neuen Geſetzes 


find für die Südtiroler Wirtſchaft von einſchneldender Bedeutung, auch für jene Grundbeſitzer, 
die vorerſt nicht enteignet werden.“ 


In Südſlawien haben die Deutſchen politiſch wohl Rechte, aber der römiſch- 
gläubige Kultusminiſter entſpricht keineswegs den Forderungen der Deutſchen 
Volksgruppen. Nom iſt nun einmal der Feind Deutſchen Lebenswillens. 

In Rumänien hat das Deutſchtum beſonders ſchwer gegenüber den gefeß- 
geberiſchen Maßnahmen zu ringen. Uberall, auch auf wirtſchaftlichem Gebiet wird 
es benachtelligt. Die Deutſchen in Siebenbürgen führen einen beſonders hart- 
näcklgen Kampf, es muß hier hervorgehoben werden, daß proteſtantiſche Geift- 
liche an der Spftze dleſes Kampfes ſtehen. 

In Ungarn leben 600 000 Deutſche bel der magyariſchen Bevölkerung von 
8 Milllonen im weſentlichen in vier geſchloſſenen Gruppen in den verſchiedenen 
Teilen Ungarns. Ihre Lage indes fft kulturell und wirtſchaftlich ſehr ſchwierig, 
das ſollten wir Deutſchen nle vergeſſen. 

In der Tſchechoſlowakei haben jetzt die Sudetendeutſchen Geſetzanträge ein- 
gereicht, die den Deutſchen die Rechte einer Körperſchaft öffentlichen Rechtes 
gewähren ſollen. Go ein Volksſchulgeſetz, Geſetz zum Schutze der Volkstums- 
rechte durch Bildung der Verbände öffentlichen Rechtes, Geſetz zur Verwirk⸗ 
lichung der nationalen Gleichberechtigung in allen Zweigen des öffentlichen 
Dienſtes, ein Geſetz zum Schutze gegen die Entnationaliſterung, weitere Geſetze 
zur wirtſchaftlichen Feſtigung des Deutſchtums und ſchließlich ein Geſetz, das 
die Beſchränkungen, denen das Deutſchtum bisher unterworfen war, aufhebt. 

In Polen ift der Weſtverband der Führer gegen das Deutſchtum, auch von 
Oberſt Koc, dem Führer „des Lagers der nationalen Einigung“ hat es nichts 
zu erwarten. Wie Polen gegen das Deutſchtum vorgeht, zeigt die Tatſache, daß 
in der Wojwodſchaft Polen 16 951, in Pomerellen 11270 Hektar Grundbefig 
parzelliert werden follen, während in anderen Wojwodſchaften der Durchſchnitt 
im allgemeinen unter 5000 Hektar liegt. Erfahrunggemäß wird der Deutſche 
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Grundbeſitz bei der Parzellierung für polniſche Siedler am meiſten betroffen. 

Im Memellande iſt die wirtſchaftliche Lage des Bauern ſehr ernſt, nicht 
minder die Lage in der Stadt Memel ſelbſt. Der Jude herrſcht in Litauen. Ob 
neuere Abmachungen Berlins mit Kowno die Lage erleichtern, muß ſehr dahin- 
geſtellt bleiben. 

In Danzig hat der neue Kommiſſar und Goethefreund, der Schweizer Pro- 
feſſor Burckhardt, ſein Amt als hoher Kommiſſar angetreten. Bisher hat man 
aber nichts rechtes von ihm gehört. In die inneren Angelegenheiten Danzigs hat 
er ſich bisher nicht eingemiſcht. Hier find politiſche Parteien, die ſich im Gegen- 
ſatz zu den Nationalſozialiſten befinden, aufgelöſt. Die wirtſchaftliche Lage 
bleibt ſchwierig, Polen nutzt ſie aus, um ſich immer mehr in Danzig feſtzuſetzen. 

In weiter Welt iſt es nicht anders. 

In Südweſtafrika wird das Deutſchtum völlig vergewaltigt. Der Proteft 
der Deutſchen Reichsregierung in Pretoria hat bisher keinen Erfolg gehabt. Nur 
Deutſche, die die engliſche Staatsangehörigkeit erworben haben und britiſche 
Untertanen geworden ſind, können dem Deutſchen Bund beitreten. Deutſche, die 
das nicht getan haben, ſondern Neichsdeutſche geblieben find, find entrechtet. 
Auch ſie ſtreben in dem Mandatsgebiet nach Gleichberechtigung mit engliſchen 
Untertanen. Schon ſtreckt im übrigen die ſüdafrikaniſche Union ihren Arm zur 
Einverleibung des Mandatsgebietes aus. (S. auch „Rabbiner und Prieſter in 
‚geiftliher Brudergemeinſchaft“.) ö 

III. Die Politik iſt weiter in Fluß geblieben. 

In Genf tritt der Völkerbund Ende des Monats zuſammen. Da von ihm 
aber alles Bedeutungvolle ängſtlich ferngehalten wird, ſo wird nur die Frage 
von „Intereſſe“ fein, ob der Kaiſer von Abeſſinien daſelbſt vertreten iſt 
oder nicht. Auch das „Büro der Abrüſtungskonferenz“ tritt in Erſcheinung! 

Die engliſchen Krönungfeierlichkeiten find mit einem großen Streik der Lon- 
doner Omnibusſchaffner eingeleitet, der das Straßenbild Londons völlig ver- 
ändert hat. Im übrigen hat das engliſche Parlament die Ausgaben für die 
Aufrüſtung genehmigt. Valdwin tritt ab, Neville Chamberlain kommt, was 
wird er bringen? Beſondere Freundſchaft für Deutſchland wohl kaum! 

Einen ſchweren Schlag für die Zukunft Englands bedeutet die neue Ver- 
faſſung des Freiſtaates Irland. Dieſes erhält jetzt den Namen Eire und 
ſteht mit England nur noch in „Aſſoziation“, alſo in lockerſter Verbindung. Es 
verzichtet nicht auf den Nordteil der iriſchen Inſel, Ulſter, und führt den römi— 
ſchen Glauben als Staatskirche ein! England ſcheint ſich vorläufig zu tröſten. 
Eires Küſten und Häfen ſtehen der engliſchen Flotte für den Kriegsfall noch 
zur Verfügung, auch ſoll England an der Weſtküſte einen großen militäriſchen 
und zivilen Flugplatz unterhalten dürfen. Aber das iſt doch nur ein Übergang! 
Nom trifft in Irland das proteſtantiſche engliſche Imperium, wie es dasſelbe 
in Abeſſinien getroffen hat und in Spanien treffen will. 

Frankreich kommt auch nicht recht zur Ruhe, auch wenn Leon Blum die 
radikalſten Forderungen der Gewerkſchaften zurückweiſt. Die Weltausſtellung 
in Paris iſt endlich eröffnet. Sorgen empfindet Frankreich um ſeine Verbündeten 
im Oſten, es ſcheint entſchloſſen, fie feſt an ſich zu halten. 
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Aufnahme J. Gaberell, Thalwil 


Maien 


Iſt der Blüte Welten Tod? — 
Nein, es iſt Erfüllen, 

Das nach ewigem Gebot 
Wirkt im Schöpfungwillen, 


Das im Samen und im Kern 
Unvergänglich waltet 

Und aus dem der Blütenftern 

Ewig ſich entfaltet. Hermann Horft 


Eine neue Jungfrau mit der Anwartſchaft auf den Heiligenfchein 


41 — —̃ —x—d 


„Auf einem weißen Pferde wird ſie Euch führen.“ 


Die 18 Jahre alte „Schweſter“ Mary Kinner aus NewPork, Evangeliſtin der „Gotteskirche“, 
hat ſich für ihre ſelbſt entworfene Rolle der „Jeanne d' Arc der Kirchen“ in ein ſonderbares 
Koſtüm gehüllt. Sie trägt ein Schwert und lieſt auf dem Pferde ſitzend aus der Bibel. Auf 
dieſe Weiſe will ſie eine Nundreiſe durch die Vereinigten Staaten machen und die Gläubigen 
zum Kampf aufrufen. 
Solcher und ähnlicher Mittel haben ſich von ſeher die Prleſterkaſten 
bedient und auf die fuggerierten Maſſen ihrer Gläubigen den ent- 
ſprechenden Eindruck ausgeübt. 


Aufnahme: The Associated Press. 


Die Lage Belgiens zwiſchen Frankreich und England einerſeits und Deutſch⸗ 
land andererſeits ift trotz fo vieler amtlicher Erklärungen noch nicht voll geklärt, 
da Belgien am Völkerbund feſthält, und dieſer Durchmarſchrecht durch Belgien 
für fremde Truppen fordern kann. 

Im Oſten Europas ſchließen ſich Polen und Rumänien immer enger zu- 
ſammen, was Frankreich nicht gefällt. Die kleine Entente braucht immer mehr 
Beweiſe, daß fie unerſchüttert ift. Jetzt tagten in Belgien Abordnungen der 
Parlamente der kleinen Entente. 

Die große Sphinx Sowjetrußland hat ihr Geſicht nicht verändert. 

Die Feſtigkeit der Achſe Berlin- Nom wird durch den Beſuch des General- 
oberſten Göring und des Neichsaußenminiſters v. Neurath in Nom unterſtrichen. 
Beide Staaten ſollen wirtſchaftlich ſich nähern, ſo heißt es, auch dürfte in Rom 
über Sſterreich, den Weſtpakt und über Spanien geſprochen ſein. Die Politik 
beider Staaten, ſo heißt es amtlich, dient dem Frieden. 

Sſterreich hat das Bedürfnis gefühlt, ſtarken Anſchluß an Ungarn zu ſuchen. 
Der Beſuch des Bundespräſidenten Micklas und des Bundeskanzlers Schuſch- 
nigg in Budapeſt beweiſt dieſes Anlehnungbedürfnis. Am 19. 5. trifft das 
italieniſche Königspaar zu einem 4 tägigen Beſuch in Budapeſt ein. Wie ſchwül 
im übrigen die politiſche Lage in Europa iſt, zeigt die nachſtehende Nachricht, 
die ich der „Fr. Zt.“ vom 10. 5. entnehme. 

„Zur Abberufung der italieniſchen Korreſpondenten aus London und dem Einfuhrverbot für 
die meiſten engliſchen Zeitungen, ſchreibt die „Iribuna”, es handle fi keineswegs um Bergel- 
tungsmaßnahmen, ſondern um eine vom Stolz auf die eigene Würde eingegebenen Geſte. 
Das Blatt erinnert an das engliſch-italieniſche gentlemen's agreement vom Anfang dieſes 
Jahres, deſſen Verwirklichung nicht nur Aufgabe der Regierung, ſondern beſonders auch der 
Preſſe ſein ſollte. Die engliſchen Blätter hätten jedoch ſtatt deſſen immer neue Lügenmeldungen 
verbreitet und damit Mißverſtändnis um Mißverſtändnis heraufbeſchworen. Was das italieniſche 
Volk dabei am meiſten verletzt und beleidigt habe, ſeien die niederträchtigen Unterſtellungen, 
die gegen die italieniſchen Freiwilligen in Spanien verſucht worden ſeien. Dieſe hätten ſich 
nicht etwa für ein materielles Gonderintereſſe, fondern dafür geſchlagen, daß ſich der Bolſche⸗ 
wismus, den einige europäiſche Nationen in ihrem Irrtum immer noch als ungefährlich an- 
ſehen wollen, nicht in Europa feſtſetzen könne. Die Gegenmaßnahme der italieniſchen Preſſe 
laſſe mit ihrer maßvollen Würde klar erkennen, daß ſie lange und reiflich überlegt ſei. Italien 


hoffe, daß die engliſche Preſſe die ganze moraliſche Tragweite dieſer Maßnahme richtig zu er- 
faſſen vermöge.“ 


IV. In Spanien ſchreitet der Angriff Molas auf Bilbao erfolgreich weiter. 
Die Kriegshandlung daſelbſt gab der engliſchen Preſſe Anlaß, wie einſt im 
Weltkriege, Greuelpropaganda über Deutſchland zu verbreiten. Deutſche Flug- 
zeuge ſollten nach ihr eine kleine baskiſche Stadt völlig zerſtört haben. Selbſt 
die Havasagentur ſtellt dies als Lüge feſt. Bei der Blockade Bilbaos hat die 
ſpaniſche Flotte eines ihrer beiden ſtärkſten Kriegsſchiffe verloren. Zuerſt hieß 
es, es wäre durch Bombenflugzeuge vernichtet, nach letzten Nachrichten ſoll es 
auf eine Mine gelaufen ſein. Engliſche und franzöſiſche Schiffe führen jetzt die 
Zivilbevölkerung Bilbaos nach Frankreich und England. 

Die Kriegslage in anderen Kampfgebieten hat ſich nicht geändert. In Bar- 
celona ift ein Anarchiſtenaufſtand ausgebrochen, der natürlich die Kampfhand- 
lung der Valencia-Regierung ſchwächen muß. 

Die Frage der Rückführung der Freiwilligen aus Spanien iſt im Nichtein⸗ 
miſchungsausſchuß nicht weiter behandelt; dagegen will er die Kriegsführung 
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auf beiden Seiten menſchlicher geftalten, beide Parteien ſollen auf Verwendung 
von Bomben pp. Flugzeugen verzichten. Jetzt ſollen ſich die Regierungen aller 
Staaten damit beſchäftigen. 

V. Die Verhandlungen in Montreux find beendet. Agypten hat erreicht, was 
es erreichen wollte, in 12 Jahren iſt es ein wahrhaft ſouveräner Staat, auch die 
engliſchen Truppen verlaſſen dann das Land; ein Vorgang, der für die geſamte 
mohammedaniſche und arabiſche Welt von unermeßlicher Bedeutung iſt. 

Es ſtellte ſich heraus, daß die Ausweiſung nichtrömiſcher Miſſionare aus 
Abeſſinien auf Wunſch des Vatikans erfolgt iſt, und zwar auf Grund von Ab- 
machungen, die im Jahre 1929 gelegentlich des Abſchluſſes der Lateran- 
verträge getroffen worden ſind, nach denen die römiſchkatholiſche Religion als 
einzige Religion des italieniſchen Staates anerkannt iſt, zu dem ja jetzt auch 
Abeſſinien gehört. Gnädig hat der Vatikan geſtattet, daß die koptiſche Kirche 
in Abeſſinien beſtehen bleibt; ſonſt macht er von feinen Rechten Gebrauch. 

Indien iſt ein beſonderes Glück widerfahren. Der Diktator Portugals, der 
römiſchgläubige Dr. Salazar, hat den Jeſuiten geſtattet, fi wieder in Goa 
niederzulaſſen. Mit Necht hebt die Germania vom 22. 4. 1937 das Anſehen 
hervor, welches die Jeſuiten wieder in Portugal genießen. 

Japan hat gewählt. Das Parlament hat die gleiche Zuſammenſetzung be- 
halten, die zur Auflöſung des bisherigen geführt hat. Die Frage iſt jetzt, ob 
Armee und Parlament ſich entgegenkommen oder beide ihren Standpunkt bei- 
behalten. Auf politiſchem Gebiet erſcheint es möglich, weltanſchaulich wird die 
Armee nicht auf den Shintoglauben mit der Göttlichkeit des Kaiſers - und da- 
mit verbunden - auf die Einführung des Staatskommunismus verzichten. Die 
Lage ſelbſt iſt alſo höchſt unklar. General Hajaſchi führt die Regierung weiter. 

VI. Van Zeeland fährt in feinen Bemühungen, eine Wirtſchaftkonferenz vor- 
zubereiten, fort. Die Bank für internationalen Zahlungausgleich iſt weiter 
rührig, ſie tritt jetzt infolge der erhöhten Golderzeugung in aller Welt für eine 
Goldpreisſenkung ein. Sie ſchreibt in ihrem Jahresbericht: 

„Von den verſchiedenen Löſungsverſuchen würde eine Überwachung und Droſſelung der 
Golderzeugung infolge der wachſenden Zahl der Erzeugerländer immer ſchwieriger werden, und 
auch die Wiederinverkehrſetzung von Goldmünzen werde das Problem nicht löſen können. Da- 
gegen könne kaum bezwelfelt werden, daß die Herabſetzung des Goldpreiſes dazu beitragen 
würde, mit den aus der überreichlichen Erzeugung ſich ergebenden ernſten Fragen beſſer fertig 
zu werden. Allerdings würde eine ſolche Maßnahme gewiſſe Schwierigkeiten in der Bewer- 
tung der vorhandenen Goldbeſtände und des gegenſeitigen Verhältniſſes der Währungen ſowie 


die Gefahr einer zukünftigen Manſpulierung der Währungen und damit Unbeſtändigkeit und 
Mißtrauen in das Währungsgefüge mit ſich bringen.“ 


Wohin wollen die Weltkapitaliſten hinaus? Wieder ſetzen ſie Wechſelkurs 
gleich Währung. Für mich ſteht feſt, daß ſtabiler Wechſelkurs und „Gold- 
währung“ Unheil find. (Vergl. den Aufſatz S. 166 dieſer Folge.) 

VII. Die Vernichtung des Luftſchiffes „Hindenburg“, deſſen Verkehr nach 
Amerika für die abergläubiſchen, okkulten Mächte eine „Symbol-Handlung“ war, 
wurde auch von dieſen als „ſymboliſch“ aufgefaßt, ganz gleich welche äußeren 
Urſachen dieſe, mehr als eigenartige Kataſtrophe herbeigeführt haben. Die 
Worte des ſterbenden Kapitäns Lehmann: „Ich kar es nicht verſtehen, ich 
kann es nicht verſtehen“, haben mich tief erſchüttert. Wir müſſen das Weſen der 
überſtaatlichen Mächte verſtehen! 
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Bekanntmachungen 


Ich bringe nachſtehenden Erlaß des Reichs- und des Preußiſchen Miniſters 
des Innern an die nachgeordneten Behörden, Gemeinden, Gemeindeverbände 
und ſonſtigen Körperſchaften des öffentlichen Rechtes. Er iſt vom 8. 5. 1937 und 
im Miniſterialblatt unter 1B. 3/154 veröffentlicht: 


„(1) Die Deutſche Sotterkenntnis (Haus Ludendorff)“ gehört zu den in Abſ. 3a des 
RdErl. v. 26. 11. 1936 (RM Bl. S. 1575) erwähnten Weltanſchauungsgemeinſchaften, deren 
Eintragung in amtliche Liſten, Regifter uf. in gleicher Welſe wie bei den Neligionsgefell- 
ſchaften auf die Erklärung der Beteiligten hin erfolgen muß. Die Bezeihnung Deutſche Bott- 
erkenntnis (Haus Ludendorff)“ kann durch die Bezeichnung Gotterkenntnis (E.)“ abgekürzt werden. 

(2) Diefer RdErl. gilt für alle Verwaltungen.“ 


Alle Anhänger der Deutfchen Gotterkenntnis (Ludendorff), die Karten von 
mir darüber in verſchiedener Form - zurück bis zum „Deutſchvolkl“ aus- 
geſtellt erhalten haben, bitte ich, grundſätzlich die 
Eintragung zu verlangen und die Bezeichnung 
„Gotterkenntnis (Ludendorff)“ zu wählen. 

Ich begrüße es, daß nunmehr völlige Klarheit 
herrſcht. Sollten trotz des miniſteriellen Erlaſſes 
und trotz Hinweiſes auf ihn, Schwierigkeiten ent- 
ſtehen, fo erſuche ich um Mitteilung an mich. 0 


1. Vom 28. bis 30. 7. 1937 werde ich in Übereinftimmung mit dem Feldherrn 
an mich herangetragenen Bitten entſprechen und für Lehrer und Erzieher, die, 
auf dem Boden der Deutſchen Gotterkenntnis meiner Werke ſtehend, Unterricht 
in Deutſcher Lebenskunde nach dem im Jahre 1931 erſchlenenen Lehrplan er- 
teilen möchten, ein dreitägige Zuſammenkunft in Tutzing abhalten. Es iſt 
unwahrſcheinlich, daß ich alle Anmeldungen berückſichtigen kann, da die Zu- 
ſammenkunft nur im kleinen Kreiſe gedacht iſt. Die erſten Anmeldungen können 
leichter berückſichtigt werden. Kenntnis des Buches „Des Kindes Seele und der 
Eltern Amt“ wird bei meinen Vorträgen und der Ausſprache vorausgeſetzt. 

2. Nach einer Pauſe von 2 Tagen wird dann vom 2. bis 5. 8. eine viertägige 
Zuſammenkunft mit Nednern ftattfinden, die Vorträge zur Einführung in die 
Gotterkenntnis meiner Werke halten wollen. Es iſt natürlich Vorausſetzung, daß 
ſich die anmeldenden Redner bereits als zur Gotterkenntnis zugehörig angemel- 
det haben, dem Verlage bzw. feinen Generalvertretern und der Zweigſtelle be- 
kannt ſind und die Notwendigkeit einſehen, daß der Inhalt ihrer Vorträge der 
Genehmigung bedarf. Die Auswahl der Redner behält ſich der Feldherr vor. 

3. Näheres über beide Zuſammenkünfte wird noch in „Am heiligen Quell“ 
mitgeteilt werden. Die Anmeldungen bitte ich aber möglichſt bald bei dem 
Ludendorff-Verlag, München, Nomanſtraße 7, unter dem Kopf „Anmeldung 
zur Erziehertagung“ oder „Anmeldung zur Nednertagung“ zu ſenden. Dabei iſt 
anzugeben, ob eine Reiſebeihilfe der wirtſchaftlichen Lage nach notwendig iſt, 
in welchem Umfange fie ge- . ; 
zahlt wird, bleibt der Entſchei- GE z 
dung des Feldherrn vorbe- j GN 
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Verkommene Prieſter einſt und jetzt 
Von Walter Löhde 


Seit etwa drei Jahren ſind die Deutſchen Gerichte gezwungen, ſich fortgeſetzt 
mit den verſchiedenſten Verbrechen katholiſcher Geiſtlicher und Ordensbrüder zu 
beſchäftigen. Deviſenſchiebungen, Betrug, Meineid, Landesverrat und Unzucht 
in kaum erdenklichen Formen und noch nie dageweſenem Umfang, bildeten die 
Gegenſtände dieſer Verhandlungen. Es war wie in jener griechiſchen Sage, als 
die Büchſe der Pandora geöffnet wurde, aus der alle Laſter herausflatterten, als 
der Staat einmal die Tore dieſer Klöſter aufſtieß. Zunächſt hörten wir bei der 
Beurteilung dieſer Verbrechen die beſonders betonte Erklärung, es handle ſich 
nur um „Einzelfälle“, „Mißbrauch des geiſtlichen Gewandes“ und wie die von 
der Kirche in die Welt poſaunten Beſchönigungen ſonſt noch lauteten. Nachdem 
aber die Kette der Verbrechen nicht abriß, nachdem überall und fortgeſetzt die 
gleichen Erſcheinungen zu beobachten waren und ſind, beginnt man allmählich 
zu erkennen, daß es ſelbſt bei Berückſichtigung aller Umſtände wirklich nicht 
mehr angeht, hier noch von „Einzelfällen“ zu ſprechen. Sehr richtig ſagt die 
M. N. N. v. 29. 4. 37 über die noch immer verſuchten Verſchleierungen: 

„Dieſes Bemühen, die Anklagen der Kloſterprozeſſe in den Augen der empörten und in 
ihrem Vertrauen zur Kirche ſchwer getäuſchten Gläubigen zu entkräften, muß vergeblich blei- 
ben. Von Einzelfällen kann nicht mehr die Nede fein. Dutzende von Prozeſſen, die in allen 
Fällen einwandfrei und in voller Sffentlichkeit die ſchwerſten Anklagen beſtätigt haben, find 
bereits zur Aburteilung gekommen, mehrere hundert warten noch auf ihre gerichtliche Er- 
ledigung; über 1000 Ordensbrüder und Geiſtliche find in dieſe noch nicht erledigten Prozeſſe 
verwickelt und harren im Unterſuchungsgefängnis ihrer Aburteilung. Hier noch von Einzelfällen 
ſprechen zu wollen, hieße tatſächlich die Urteilskraft des Volkes unterſchätzen. ... Die Protokolle 
der Prozeſſe und die Gerlchtsverhandlungen ſelbſt, die öffentlich ſind, ſoweit nicht wegen der 
Gefährdung der Sittlichkelt das Publikum ausgeſchloſſen werden muß, nehmen den Angeklagten 
aber auch jeden Schein harmloſer oder verführter Menſchen. Es bleiben Verbrecher, die ſich 
in der ſchlimmſten Weiſe an ihnen anvertrauten Pfleglingen vergangen haben. Das Furcht 
barſte dabei iſt, daß dieſe Verbrecher in Hunderten von Fällen ſich an Kindern vergangen und 
ſie vielfach an Leib und Seele geit ihres Lebens zugrunde gerichtet haben. Im Vertrauen auf 
die religiöfe Grundlage haben die Eltern im beſten Vertrauen ihre Kinder und Pflegebefohlenen 
den Klöſtern zum Schutz und zur Erziehung anvertraut.“ 


Wir können angeſichts dieſer jetzt vertretenen Anſicht einem Teil der Preſſe 
den Vorwurf nicht erſparen, daß ſie mitſchuldig iſt, wenn heute noch verſucht 
werden kann, von Einzelfällen zu ſprechen. Wir ſchrieben in Folge 6 vom 
20. 6. 1936 G. 230, alſo vor etwa einem Jahre bereits: 

„Man wird es gründlich ſatt, immer wieder zu hören, es handle ſich bei dieſen Maſſen⸗ 
erſcheinungen um „Einzelerſcheinungen“ !... Diefe Erſcheinungen - wir warnen vor dieſer 
Selbſttäuſchung -, find keine Ein ze lerſcheinungen oder Entartungen einer beſtimmten Zelt. 
Es find auch nicht nur Verbrechen untergeordneter kirchlicher Perſönlichkeiten, ſondern die Ge- 
ſchichte hat bewieſen, daß ſich dieſe Verderbnis In allen Jahrhunderten, ſeit Beſtehen der 
1 Ba und wieder in den Klöftern ſowohl, als auch im Palaſt der „heiligen Väter“ 
gezeigt hat.“ . 

Warum dieſe innerhalb der Geiſtlichkeit herrſchende Verkommenheit verheim- 
licht wurde und von kirchlich beeinflußten Kreiſen noch immer verheimlicht, ja, 
dreiſt abgeleugnet wird, erläutert das Geſtändnis des Geſchichteſchreibers und 
vielfährigen Beamten der mediceiſchen Päpſte, Guicciardini, (1529) in feinen 
Aphorismen‘): 

) Ricordi, N. 28 Opere inedite Vol. 1 bei Burckhardt: „Die Kultur der Renaiſſance in 
Italien, 12. Aufl. Leipzig 1919 II ©. 147 (Sperrungen von uns). 
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„Keinem Menſchen mißfällt mehr als mir der Ehrgeiz, die Habſucht und die Ausſchweifung 
der Prieſter, ſowohl weil jedes Laſter an ſich haſſenswert iſt, als auch, weil jedes allein oder 
alle ſich wenig ziemen bei Leuten, die ſich zu einem von Gott beſonders abhängigen Stand 
bekennen, ... Gleichwohl hat meine Stellung bei mehreren Päpften mich gezwungen, deren 
Größe zu wollen, meines eigenen Vorteils wegen. Aber ohne dieſe Rückſicht hätte 
ich Martin Luther geliebt, wle mich felbft.... um dieſe Schar von Nichtswürdigen 
in ihre gebührenden Grenzen gewieſen zu ſehen, fo daß fie entweder 
ohne Laſter, oder ohne Macht leben müßten.“ 


Dieſe bezeichnende Außerung zeigt außer der darin enthaltenen moraliſchen 
Bewertung der Päpſte und Prieſter deutlich, daß - und aus welchen Gründen 
viele Geſchichteſchreiber geſchwiegen haben. Wir haben hier einen Maßſtab, um 
die Verteidigung der Prieſter und ihre Verteidiger zu bewerten! Er zeigt, was 
Schiller bereits feſtſtellte, daß die Kirche, dieſes „künſtlichſte aller Gebäude 
ſchlechterdings nur durch eine fortgeſetzte Verleugnung der Wahrheit erhalten 
werden kann.“ Er zeigt aber auch die bezeichnende, heute noch anzutreffende 
Haltung der ſog. „Intellektuellen“ in dieſer Frage, die nur von eigenſüchtigen 
Intereſſen beſtimmt wird. Das Volk, die Dichter und nicht von der Kirche 
bezahlte Schriftſteller des Mittelalters ſowohl, als auch ſpäterer Zeit, ſprachen 
die Wahrheit offen aus. In jener, entſprechenden Literatur ſpiegelt ſich die fitt- 
liche Verkommenheit der Geiſtlichkeit in gleicher Weiſe wieder, wie ſie heute bei 
den Prozeſſen zu Tage tritt. 

So fagte - um nur ein Zeugnis aus jener Zeit zu nennen - der bekannte 
italieniſche Dichter Francesco Petrarca im 14. Jahrh.: 


„Die Wahrheit iſt an den päpſtlichen Höfen zum Wahnſinn geworden. Die Enthaltſamkeit 
gilt für Bauernrüpelei, die Schamhaftigkeit für Schande. Je befleckter und ruchloſer jemand fft, 
deſto größeren Ruhmes erfreut er ſich. Ich rede nicht von Unzucht, Frauenraub, Ehebruch und 
Blutſchande, welche Laſter für die Geilheit der Geiſtlichen nur Kleinigkeiten ſind. Eine größere 
Schändlichkeit iſt, daß Ehemänner genotzüchtigter Frauen von den geiſtlichen Notzüchtern 
gezwungen werden, jene während der Schwangerſchaft ins Haus zu nehmen und nach der 
Entbindung wieder in das ehebrecheriſche Bett zurückzuliefern.“ 


Wie ſich dieſe Zuſtände auf das italieniſche Volk auswirkten, hat der große 
Dichter Dante in feinem „Wehruf über Italien” klar ausgeſprochen, indem er 
ENERET: „O Magd Italia! Auf wilden Wellen 
Schiff ohne Steuer, Heimat der Unheile, 
Nicht Herrin von Provinzen, nein Bordellen!“ 


Dante blickte damals in feiner Verzweiflung über den Zuſtand ſeines Vater 
landes hoffnungfreudig auf Deutſchland. 200 Jahre ſpäter tönte, völkiſches Le- 
ben weckend, der Ruf Ulrichs von Hutten über die Alpen „Es lebe die Freiheit!“ 
Während dieſer Ruf in Italien kein Echo fand, befreite ſich Deutſchland in der 
Reformation von den Feſſeln päpſtlicher Willkür. Auch heute erſchallt der gleiche 
Ruf! Wieder ertönt es: Es lebe die Freiheit! Aber es ſind inzwiſchen 400, von 
bitterer Erfahrung erfüllte Jahre dahingegangen und wenn ſich Rom und die 
Chriſtenlehre, wie das durch die Prozeſſe zum Ausdruck kommt, nicht änderte, 
fo hat ſich unſere Erkenntnis erweitert! Hieß es damals nur: Los von Nom, fo 
heißt es heute endgültig: Los von Nom und der Chriſtenlehre, deren die Men- 
ſchen aus ihrem Volkstum entwurzelndes Ethos uns bei dieſen Verbrechen wieder 
einmal begegnet. 

Derartige Zeugniſſe wie wir fie vorſtehend gaben, könnten beliebig vermehrt 

157 


werden. Wir brauchten u. a. nur Belege dafür aus dem Diarium des Burcardus, 
des Zeremonienmeiſters des Papſtes Alexanders VI.,) abzuſchreiben, was 
natürlich wegen Gefährdung der Sittlichkeit in der Öffentlichkeit nicht möglich 
fft. Denn was ſich dieſer „Stellvertreter Chriſti“ geleiſtet hat, beweiſt, daß ſich 
die Laſterhaftigkeit nur unter der Tiara zu jener Größe entwickeln konnte, die in 
der Geſchichte der menſchlichen Gemeinheit und Verkommenheit unerreicht iſt. 
Aber bereits die Synode d. Js. 963 hatte, wie der chriſtliche Geſchichteſchreiber 
Liudprand berichtet, feſtgeſtellt, daß der Papſt Johann VIII. ſeinen Palaſt „zu 
einem Hurenhaus und Bordell gemacht habe“. “) Ebenſo nennt ſpäter ebenfalls 


der Geſchichteſchreiber Infeſſura den Lateran „ein Bordell“ und meinte: 

„Wenn Gott nicht vorſorgt, ſo wird dieſe Verderbnis um ſich greifen bis auf die Mönche 
und Ordensbrüder, obwohl ſetzt ſchon die Klöſter der Stadt faſt alle zu Bordellen geworden 
find, ohne daß jemand widerſpricht.“ 


Aber „Gott ſorgte nicht vor“ und ſeine Stellvertreter erſt recht nicht, denn dle 
Verordnungen einzelner Päpſte wurden durch den „heiligmäßigen“ Lebens- 
wandel anderer wieder aufgehoben und verfielen durch ihren Gegenſatz zur 
Praxis nur der Lächerlichkeit. So konnte denn auch der Kardinal Giovanni della 
Caſa in einem i. J. 1552 in Venedig gedruckten, dem Papſte Julius II. gewid- 
meten Buche, die „Sodomiterei“ d. h. die widernatürliche Unzucht preiſen und 
DN in rl aeg ef- 
nungen zu den in ihrer Schmutzigkeit nie wieder erreichten und auch nur an- 
deutungweiſe unmöglich wiederzugebenden „wollüſtigen Sonetten“ des Aretino 
anzufertigen. Auch ein bezeichnender Fall „chriſtlicher Kunſtpflege“! Daß der 
Lebenswandel jener Päpſte ihren „literariſchen“ und „künſtleriſchen“ Nei- 
gungen entſprach, braucht nicht beſonders erwähnt zu werden. Papſt Sixtus 
erlaubte denn auch den Kardinälen gegen Zahlung von entſprechenden Gebühren 
„wälſche Hochzeiten zu halten“, d. h. mit Knaben widernatürliche Unzucht zu 
treiben.“) Ja, die höhere Geiſtlichkeit richtete ſogar in frommen Eifer Vordelle 
ein, wie z. B. die Biſchöfe von Würzburg, Mainz und Straßburg, und i. J. 1422 
führte der Erzbiſchof von Mainz Klage darüber, daß die von der Stadt eingerich- 
teten „Frauenhäuſer“ dem ſeinigen „Konkurrenz“ machten und - man denke 
ſeine Einkünfte daraus ſchmälerten. Sehr richtig ſchreibt daher Joh. Scherr: 
„Auch in Deutſchland wie überall, wurden im Vorſchritte des Mittelalters die Männer- 
klöſter wahre Laſterhöhlen, in welchen nicht nur die gröbſte Völlerei, ſondern auch wider 
natürliche Unzucht ſchamloſe Orglen feierte. Die Nonnenklöſter taten es ihnen redlich nach.“ 
Dem römiſchen Papſt wird's anſcheinend,- angeſichts dieſer, die Unſittlichkeit 
feiner Kloſterbrüder aufdeckenden Prozeſſe - „ich weiß nicht wie“. Vielleicht 
träumt er ſich dabei wieder in jene alte „Glanzzeit“ der Kirche, ins Mittelalter 
zurück! Jedenfalls ſcheint es ihm ganz mittelalterlich zu Mute zu fein, denn zwi- 
ſchen den üblichen Schimpfkanonaden einer papfthörigen Preſſe hört man, er 
trage ſich mit dem Gedanken, die verroſtete Flüche- und Bannſtrahlſpritze, die 


2) Die katholiſchen Kirchenblätter können das Papier für die Verſuche, den Quellenwert der 
Schrift des Burcardus herabzuſetzen, ſparen. Sie iſt von Jak. Burckhardt u. A. anerkannt. Wenn 
der Nömling Paſtor auch das Manuſkript nicht mehr in der vatlk. Bibliothek gefunden hat. Er 
wird dort manches nicht mehr gefunden haben! 1 

) Liudprand: „Geſchichte des Kaiſers Otto“ in Monumenta Germaniae historica. 

) Vergl. u. a. Engliſch: „Geſchichte der erotiſchen Literatur“ Stuttgart 1927 S. 111; dort 
auch weitere Nachmelfe. 
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alte Interdiktsdonnermaſchine aus der Rumpelkammer hervorzuholen. Wenn da- 
durch die Geiſtlichen ihre Funktionen bei uns einſtellen würden, ſo könnte man 
wirklich mit Hinſicht auf die in den Prozeſſen zu Tage getretene Tätigkeit ſagen: 
Das wäre ja ein wahrer Segen für Deutſchland. 

Natürlich ſtellen Römlinge und nach Rom ſchielende Wittenbergerlinge alle 
dieſe Scheußlichkeiten heute als den Ausfluß einer „mittelalterlichen Naivität“ 
hin und Profeſſoren muten uns zu, derartige „Naivitäten“ doch „objektiv“ zu 
betrachten. Das ſind dieſelben Leute, welche angeſichts der heute verhandelten 
Prozeſſe die ganz gleichen „Naivitäten“ als „Einzelfälle“ darzuſtellen belieben 
und uns für ſo naiv halten, daß wir ihnen noch ein Wort glauben! Die 
römiſche Kirche hat die Vertuſchungmethode bis zu einer Meiſterſchaft entwickelt 
und daher hat fie ſich auch ſtets empört, wenn der Staat einmal in dieſes Trei- 
ben hineinleuchtete. Es hat ſich dabei gezeigt, daß die Kirche ſelbſt niemals ernit- 
lich die Abſicht gehabt hat, dieſe Erſcheinungen jemals zu ändern. Der Nedemp- 
toriſt Müller ſagte im vorigen Jahrhundert bei ſolcher Gelegenheit: 

„Was ſoll der Biſchof tun? Die Maske dem Heuchler herunterreißen? Ihn vom Altar weg- 
treiben, den er entehrt hat, aus der Pfarrei, der er vorſtand? Wenige kennen feine (des Prie- 
ſters) Schandtaten. Soll der Biſchof fie der Welt bekanntmachen? Welches Argernis für die 


1 welcher Triumpf für die Ketzer und Ungläubigen! Der gute Biſchof betet, wacht 
und hofft.“ 8 1 2 5 

Solche Auffaſſung iſt zwar ſehr chriſtlich, aber ganz abgeſehen von dieſer 
eigenartigen Nechtsauffaffung iſt mit Beten, Wachen und Hoffen noch niemals 
etwas erreicht, ſondern nur durch tätiges Zugreifen. Darum hat der Staat die 
Sache in die Hand genommen, mußte fie in die Hand nehmen, wenn er nicht 
zuſehen wollte, wie das Deutſche Volk allmählich durch dieſen, dem „heiligen“ 
Sumpfe entfteigenden Peſthauch vergiftet wird. Die Verhandlung in Koblenz 
vom 30. 4. 1937 gegen den Franziskanerbruder Julian hat deutlich erwieſen, 
daß die Biſchöfe die alte Vertuſchungtaktik heute noch betreiben wie auch die 
Unzucht von den Kloſtergeiſtlichen ſeit je betrieben wird. In dem Bericht der 
M. N. N. vom 1/2. 5. 1937 heißt es u. a.: 

„Bemerkenswerte Feſtſtellungen brachte dann die Vernehmung des Kapuzinerpaters Colum- 
ban, der mit aller Deutlichkeit die furchtbaren Zuſtände in den Klöſtern der Franziskaner 
geißelte und von feinem vergeblichen Kampf gegen die entſetzlichen Ausſchweifungen und Zucht- 
loſigkeiten berichtete. ... Ich habe die Geiſtlichen immer wieder gewarnt, daß hier einmal ein 
rleſiger Skandal ausbrechen werde. Ich ſelbſt hegte keinen Haß gegen den Vorſteher, ſondern 
ich ſah es als meine Pflicht an, die Waldbreitbacher Brüder von ihrer Noheit und Verdorben- 
heit abzubringen. ... Anfang November fuhr Pater Columban zum Biſchof von Mainz, um ihm 
Bericht zu erſtatten. Der Viſchof erklärte aber: „Wie ſoll ich da vorgehen, damit ich keine 
Dummheit mache?“ Der Zeuge erwiderte dem Biſchof: ‚Veftrafen Sie die Schuldigen, dann 
tun Sie Ihre Pflicht. Doch es wurde nichts unternommen.“ 

„Als dann bel einer erneuten Beſprechung außer dem Biſchof der Generalvikar und der 
Oeneralobere zugegen waren, packte ich aus und ſchilderte alle Vorgänge im Kloſter, wobei ich 
die Namen der einzelnen Kloſterbrüder nannte. Als ich die Aufzeichnungen, die eine einzige 

inklage gegen die Waldbreitbacher darſtellten, übergeben hatte, erklärte der Generalobere zum 
Biſchof: „Wir müſſen verhüten, daß dieſe Aufzeichnungen in die Hände der Polizei fallen!“ 

„Pater Columban ſtellte dann feſt, daß der Biſchof nach feiner Meinung jahrelang von den 
Zuſtänden gewußt und nicht eingegriffen habe.“ 

Man ſieht, auch der Erzbiſchof von Mainz „hoffte, wachte und betete“, er 
glaubte vielleicht wie Infeſſura bereits vor einigen hundert Jahren, daß 
„Gott vorſorgen“ würde und daher ging das Treiben weiter, bis ſchließlich der 
Staat „vorſorgte“ und ſtatt ganz unzweckmäßig „zu beten, zu wachen und zu 


159 


hoffen“ ſehr zweckmäßig verhaftete, unterſuchte und verurteilte. Es ift nur gut, 
daß die Behörden weſentlich klarere und zum Ziele führende Wege einſchlagen, 
als jene „unerforſchlichen“, die Jahweh zu gehen pflegt, es ſind. Der Staats- 
anwalt führte in ſeiner Anklagerede aus: 

„daß ſich die Anklagebehörden ſeit 1935 mit den Zuſtänden in den Franziskanerklöſtern be- 
ſchäftigen müßten. Wer aber angenommen habe, daß die kirchliche und klöſterliche Obrigkeit 
die Ermittlungen der Staatsanwaltſchaft im Intereſſe der Sauberkeit unterſtützen werde, ſei 
bald ſehr enttäuſcht worden. Nicht in einem einzigen Verfahren - und es hätten deren tauſend 
eingeleitet werden müſſen - hätten die kirchlichen Obrigkeiten es für notwendig gehalten, die 
Behörden in ihrem Kampf gegen die klöſterliche Unzucht zu unterſtützen. Ganz im Gegenteil 
habe man immer wieder feſtſtellen müſſen, daß den Ermittlungen der Staatsanwaltſchaft der 
allergrößte Widerſtand entgegengeſetzt wurde. Man habe ſich geweigert, die Kloſterakten 
herauszugeben. Als der Vertreter der Staatsanwaltſchaft mit dem Biſchof von Trier ſprach, 
habe auch dies keinen Erfolg gehabt.“ 


Wir könnten mit den zur Verhandlung ſtehenden Fällen Seiten, ja Bände 
füllen; wir verweiſen jedoch auf die Berichte der Tagespreſſe. 

Man hat heute, wie dies auch der Staatsanwalt in Koblenz in feiner An- 
klagerede beſtätigte (M. N. N. v. 4. 5. 1937) - erkannt, daß es ſich nicht um 
Einzelfälle handelt. Man hat weiter erkannt, daß es nicht nur Erſcheinungen der 
Jetztzeit ſind. Wir können geſtützt auf geſchichtliche Tatſachen feſtſtellen, daß es, 
ſolange es eine Kirche und ein Chriſtentum gab, nie anders geweſen iſt und am 
päpſtlichen Hofe grundſätzlich nicht anders herging, als in dem abgelegenſten 
Kloſter. Eine Lehre, welche ſtolz, kühn und überheblich von ſich behauptet: „An 
ihren Früchten ſollt ihr fie erkennen“ muß ſich nun ſchon gefallen laſſen, daß 
man nicht nur ihre abſcheulichen Früchte ablehnt, ſondern daß anftändige Men- 
ſchen auch die, ſolche hervorbringende Lehre ebenfalls ſehr betont zurückweiſen. 
Nahezu 2000 Jahre hat das Chriſtentum Zeit gehabt feine Früchte hervor- 
zubringen. Allerdings, die Prieſter find „nette Früchtchen“ geworden! Dement- 
ſprechend bezeichnet ein ſchauerlicher Weg von Blut und Tränen den Weg der 
Kirche. Praſſelnde Scheiterhaufen, auf denen Deutſche Volksgenoſſen verbrannten, 
beleuchten dieſen Weg, Schmerzens- und Angſtſchreie gefolterter und als Hexen 
gemordeter Deutſcher Frauen gellen durch die Geſchichte, während irgendein 
Prieſter von anrüchigſter und niedrigſter Moral, dem man eine Tiara auf den 
Kopf ſtülpte, ſich als „Stellvertreter Chriſti“ von den ſuggerierten Gläubigen 
die Füße küſſen ließ! Daraus ergibt ſich offenſichtlich der vollſtändige Bankerott 
der chriſtlichen Lehre und der chriſtlichen Ethik! Die Erkenntniſſe der Raſſen- und 
Seelengeſetze geben uns nun heute die Möglichkeit aufzuzeigen, welche Gründe 
hier vorliegen. Die jüdiſche Chriſtenlehre mußte als Fremdlehre und durch ihre 
falſche Moral zur Entartung der einzelnen und der Völker führen. Das ſind 
ſeelengeſetzliche Erſcheinungen, die wir in ihren Urſachen und Wirkungen erken- 
nen können wie die Fallgeſetze in der Phyſik. Da dieſe Lehre außerdem noch 
völlig falſche, mit der Tatſächlichkeit im Widerſpruch ſtehende Antworten auf die 
letzten Fragen nach dem Weſen der Welt gibt, wird ſie nur um ſo gefährlicher. 
Geradezu grotesk erſcheint es jedoch, wenn die Geiſtlichkeit nach allen dieſen 
Erfahrungen einſt und jetzt noch verlangt, Einfluß auf die Deutſche Jugend aus- 
üben zu können. Dieſem Verlangen nachzugeben, wäre - ganz abgeſehen von den 
politiſchen Auswirkungen — moraliſcher Selbſtmord eines Volkes und der 
Staat hat nicht nur das Recht, ſondern die Pflicht, jede Einflußnahme durch 
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„An ihren Früchten ſollt ihr fie erkennen“ 


Die „Proklamation“ oder das Anklagen eines Mitbruders im wöchentlich ſtattfindenden 
„Schuldkapitel“. Der ſtehende Bruder gibt die Vergehen des fo büßenden Mitbruders an, 
der ſich auf dieſe Weife feiner Sünden entledigt. Die Ordensregel beweiſt, daß auch die Sitt- 
lichteitverbrechen der Brüder den Oberen nicht verborgen bleiben konnten und auch gar nicht 
verborgen wurden. 
Der Staatsanwalt ſagte deshalb ſehr richtig bei der Vernehmung des Erzbiſchof von Trier in 
einem am 9. 5. 37 ſtattgefundenen Sittlichkeitprozeß als der Biſchof die von ihm geübte Milde 
gegen den angeklagten Pfarrer bedauerte: „Ich freue mich, daß Sie dieſe Milde bedauern, 
Herr Biſchof, aber ich muß bedauern, daß dieſe Milde auf Koſten der Jugend gegangen iſt.“ 
(Mit erhobener Stimme) „Für die Vorfälle, die nach Lauenbach“ (Neue Verbrechen des Ange- 
klagten) „entſtanden ſind, mache ich im vollen Bewußtſein deſſen, was ich hier ſage zum Teil 
mitverantwortlich die biſchöfliche Kirchenbehörde!“ 
Durch ſolche auf dem Bilde gezeigten Büßergeſten werden derartig ſchändliche Verbrechen, 
wie fie in jüngfter Zeit erneut aufgedeckt wurden, weder geſühnt noch verhindert. — Und ſolche 
Menſchen von derartiger Moral und Nechtsauffaſſung verlangen einen Paragraphen 166 
zum weiteren Schutz ihrer Lehren!! 


(Bild aus dem ſoeben im Ludendorff Verlag erfhienenen Buch des ehemaligen Domlnikanermönches Dr. E. Gott- 
ſchling: „Seelenmißbrauch in Klöſtern“, gezeichnet nach Angaben des Verfaſſers.) 


Kloſterzucht und unzucht 


Hat ein Bruder einen Teller oder ſonſtigen Gegenſtand zerbrochen, ſo muß er ihn während des 
Eſſens, wie die Abbildung zeigt, zur Strafe für dieſes „Verbrechen“ im Eßſaal kniend empor- 
halten und die Zurechtweiſung erbitten. Daß dieſe Art der Beſtrafung an ſich unwürdig iſt 
und nur dazu dient, den Stolz eines Menſchen tatſächlich und ſymboliſch zu zerbrechen, liegt 
auf der Hand. 
Im Gegenſatz dazu zeigte ſich bei den jetzt verhandelten Sittlichkeitprozeſſen gegen Geiſtliche 
und Mönche, daß von den Oberen über die wirklichen Verbrechen hinweggegangen wird. So 
erklärte der Erzbiſchof von Trier, der von der Großen Strafkammer des Landgerichts Trier 
am 9. 5. 37 zur Vernehmung in einem Sittlichkeitprozeß geladen wurde, daß er „die Pflicht 
der väterlichen Milde gegen die Geſtrauchelten habe“. Sehr richtig entgegnete der Staats- 
anwalt unter anderem: „Haben Sie beim Walten dieſer väterlichen Milde in 
Betracht gezogen, daß ſie auch Betreuer der Jugend ſind?“ 


Das Zerbrechen eines Tellers wird in unwürdiger Weile beſtraft. 
Über Sittlichkeitsverbrechen ſchwerſter und widerlichſter Art wird in „würdiger Weiſe“ von 
hohen kirchlichen Stellen hinweggeſehen! 


(Bild aus dem ſoeben im Ludendorff Verlag erſchienenen Buch des ehemaligen Dominitanermöndes Dr. E. Gott- 
ſchling: „Seelenmlßbrauch In Klöſtern“, gezeichnet nach Angaben des Verfaſſers.) 


eine derartige Gelſtlichkeit auf Deutſche Jugend zu verhindern. Auch dann, wenn 

die in chriſtlichen Suggeſtionen befangenen Eltern dies noch nicht einzuſehen 
vermögen. Es handelt ſich nicht um die Zufriedenſtellung einzelner, von Prieſtern 
ſuggerierter Eltern, ſondern um die Erhaltung des Deutſchen Volkes. Wenn die 
Chriſten uns nicht glauben wollen, ſo beherzigen ſie vielleicht die Warnung, 
welche der katholiſche Prieſter Johannes Ronge bereits i. J. 1845 nach ſeinen 
Erfahrungen über die klöſterliche Erziehung deutlich genug ausſprach: 

„O ich bitte Sie, deutſche Väter und Mütter, laſſen Sie keinen Ihrer Söhne in dieſes Grab 
der ſittlichen Freiheit und Selbſtändigkeit, Sie ziehen ſich eine größere Schuld zu, als wenn 
Sie Ihren Söhnen das Leben nehmen, denn der moraliſche Tod ſſt ſchlimmer und ſchmerzlicher 
als der leibliche. Die deutſchen Mütter gaben einſt ihren Kindern lieber den Tod, als daß ſie 
dieſelben Sklaben der Römer werden ließen, und heute ſchätzt man es für die größte Ehre, 
wenn ein deutſcher Jüngling ein Sklave, freilich ein geweihter' Knecht, des römiſchen 
Biſchofs wird! Doch man kennt das Joch nicht, denn die Knechtſchaft wird unter dem heiligen 
Namen der Religion aufgelegt. Und Sie, meine jugendlichen Freunde, die Sie den Volks- 
lehrerſtand wählen, ich beſchwöre Sie, weichen Sie von dieſem Grabe Ihrer ſittlichen Kraft, 
Ihrer Selbſtändigkeit, von dem Alumnate! Sie verlieren an Geiſt und Körper, und wären Sie 
Nieſen an beiden. Sie werden Knechte! Sie werden Heuchler! So ſchön der Volks- 
lehrerſtand iſt, welch großen Wirkungskreis er auch bietet, ſo iſt er doch durch die unwürdigen, 
ſchmachvollen Banden, welche Rom ihm aufgelegt, gefahrvoll für die Menſchenwürde, die 
Wahrheit und die Freiheit. Wählen Sie darum lieber ein hartes Lager und ein mühevolles 
Leben, als die entehrende Trägheit eines entweihten Dafeins.’) 


Dieſer Prieſter hatte zwar noch nicht erkannt, daß die Wirkungen folder Er- 
ziehung ganz unabhängig von der Romkirche in der chriſtlichen Lehre begründet 
ſind. Heute liegt jedoch die volksrettende Deutſche Gotterkenntnis bereit, welche 
für den einzelnen ein Gotterleben ermöglicht, die ſeeliſchen Abwehrkräfte gegen 
ſittliche Entartung ſtärkt und ihn feſt in Volk und Staat verwurzelt. 

5) „Rechtfertigung“ von Johannes Ronge, 3. Aufl. S. 9, Jena 1845. 


Der Islam 
und ſeine Bedeutung im Plane der überſtaatlichen Mächte. 

Von Rolf Beckh, Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19. Heft 1 des lfd. Schriften 
bezuges 4, 24 Seiten, Preis — 40 RM. (Auslieferung iſt erfolgt.) 

Der ſich allgemeiner Beliebtheit erfreuende, laufende Schriftenbezug des Ludendorff-Verlages 
beginnt wieder eine neue Reihe, in der als erſte dieſe heute ſo wichtige und aufklärende Schrift 
erſcheint. Die neue Schrift von Nolf Bedh vermittelt dem Leſer an Hand umfangreichen und 
mannigfaltigen Materials einen Überblick der geiſtigen Macht Islam, welche nach dem Plan 
der überſtaatlichen Mächte ſich von neuem und auffallend in den Vordergrund der Weltgeſchichte 
ſchiebt. Ein kurzer geſchichtlicher Rückblick führt die Bedeutung und Auswirkung dieſer Macht 
in der Vergangenheit vor und weiſt zugleich nach, daß auch dieſe Religion im Judentum 
ihren Urſprung hat. Gegenſätze zwiſchen Arabern und Juden in Paläſtina, die heute England 
ſolche Schwierigkeiten bereiten, dürfen über die Tatſache nicht hinwegtäuſchen, daß Mohammed 
bei der Ausgeſtaltung feiner Lehre die ſ. 3. vorliegende jüdiſche Bibel in weitgehendem Maße 
verwendet hat. Daß durch dle geiſtige Führung des Islam vorwiegend unter dem Einfluß des 
fernöſtlichen, von dem „Dache der Welt“, Tibet, ausgehenden Okkultismus ſteht, daß fein 
Schwerpunkt in Indien llegt, beweiſt, daß dieſe okkulte Lehre als Religion der „farbigen“ 
Völker als geiftiges Band in dem ſich unter der Oberfläche - und manchmal ſogar ſichtbar - 
vorbereltenden Kampf gegen die „weißen“ Völker eine gewichtige Rolle ſpielen wird. In ver⸗ 
ſchiedenen Folgen hat der Feldherr bereits auf dieſe Zuſammenhänge hingewieſen. 

Gerade darum erhält der gelungene Verſuch Rolf Beckhs, dem Deutſchen Leſer ein kurzes 
Bild von der Lehre Mohammeds, ihrer Entſtehung, Geſchichte und ihres geiſtigen Inhalts zu 
geben, eine erhöhte Bedeutung. Heute ſcheint es, daß das Deutſche Volk von der Auseinander- 
ſetzung der „Farbigen“ mit den „Welßen“ unberührt bleibt. Wer kann aber ſag en, ob es immer 
ſo bleiben wird. Und darum müſſen die Deutſchen auch hier klar ſehen, vor allem die gehelmen 
Zuſammenhänge und Querverbindungen der überſtaatlichen Mächte innerhalb der islamitiſchen 
Welt erkennen. Die Schrift Rolf Beckhs leite: Hier ausgezeichnete Dienſte und iſt den Klar⸗ 
heit ſuchenden Deutſchen ebenſo dringend zu empfehlen wie feine Japanſchrift. H. Rehwaldt. 
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„Das holt dir der Fiskus, was nicht entgegennimmt Chriſtus“ 
Von Dr. Wilhelm Matthießen 


Schon oft iſt das Kapitel Kirche und Staat behandelt worden. Und doch fin- 
det der Forſcher immer wieder Neues, findet immer wieder Dinge, die er als 
völkiſcher Kämpfer hinausrufen möchte in die Zeit, damit jedem Deutſchen 
Menſchen bewußt werde, wie der Volks- und Staatsfeind heißt und wie er 
wühlt. Es gilt, von allen Seiten her den Kampf des Feldherrn zu unterſtützen. 

Die Erörterung dleſer Dinge Ift gerade heute zeitgemäß, wo Nom verſucht, 
den harmloſen Gedanken der „Chrlſtlichen Gemeinſchaftſchule“ zu unter- 
minieren. Denn eine chriſtliche Gemeinſchaftſchule iſt immer noch eine chrlſtliche 
Schule. Berelts im Jahre 1869 ging es um dle gleiche Sache. Das war etwa 
um die Geburtſtunde des neuen und einigen Deutſchen Reiches. Und ſchon da- 
mals verlangte Deutſchland, obſchon noch nicht geeint, die Deutſche Gemein- 
ſchaftſchule. Nom aber kannte kein Deutſchland, und der römiſche Deutſche 
Katholik ebenſowenig. Und darum rief man in der großen Katholikenverſamm- 
lung, die am 17. März 1869 zu Köln im Gürzenich zuſammentrat, mit wilder 
Leldenſchaft dieſen ſchauerlichen Satz in das Land hinaus: 

„Und wenn der moderne Culturſtaat confeſſionsloſe Schulen mit Schulzwang einrichten 
würde, es wäre dle Pflicht eines ſeden chriſtlichen Vaters, eine Stätte, und wäre es bei den 
i nn um fein Beſtes und Heillgſtes gegen die Attaguen des Unglaubens zu 

Auf demſelben Standpunkt ſteht dle Kirche auch heute noch. Den Staat läßt 
ſie Staat ſein, ſo lange ſie die Macht über die Seelen hat. Und hat ſie dieſe 
Macht, dann ift der Staat für fie eine lachhafte und in jedem Augenblick wegzu- 
wiſchende Angelegenheit. Ehedem hat man oft die Staats- und Kaiſermacht 
gebrochen durch die Verhängung des ſogenannten „Interdikts“. Man ſchloß die 
Kirchen. Die Glocken läuteten nicht mehr. Die hohen Feſttage waren totenſtill. 
Man ſang keine Lieder, die Orgel ſpielte nicht mehr. Und dann und dadurch 
wurde das arme Volk, dem man fein artelgenes Gotterleben geraubt hatte, ſelbſt 
gegen den herrlichſten feiner Kalſer rebelllſch. Ich nenne nur den großen Widu- 
kindſproß und Widerſacher Roms, Heinrich IV. Und wie iſt es heute? Jahr- 
hunderte lang hat man von dem Interdlkt nichts mehr gehört. Denn das Volk 
hätte ſchlleßlich nur darüber gelacht. Inzwiſchen aber hat Rom die Kulturhöhe 
feiner Gläubigen in Deutſchland derart zurückzuſchrauben verſtanden, - ein 
ganzes Buch könnte man über dleſe „Entwicklung“ des 20. Jahrhunderts 
ſchreiben, daß der Deutſche Katholik heute wieder wie im tiefſten Mittelalter 
lebt und empfindet. Das Interdikt, dieſe ſtille Nevolutionſerung der Beifter 
gegen die Staatsführung, kann wleder fein unheimliches Wirken entfalten. Nom 
beginnt es denn auch von neuem anzuwenden. Denn nachdem ſich die Saarpfalz 
zu der Gemeinſchaftſchule, zu dleſem doch immerhin chrlſtlichen Zwiſchending 
zwlſchen Konfeſſlon- und Deutſcher Schule entſchled, ſchrieb der Erzbiſchof von 
Köln, Kardinal Schulte unterm 8. April 1937 an feine „geliebten Erzdiözeſanen“ 
in einem mafchinen-verbielfältigten Brlef, der allen katholiſchen Eltern zugeſteckt 

) Vorträge auf der Kathollken-Verſammlung im großen e zu din am 
17. März 1869. Hrsg. im Einverſtändnis mit dem Central-Comlté. 2. Aufl. Köln 1869. S. 29. 
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wurde, unter anderem folgendes: 

„Einige von Euch werden ſchon über die wirklichen Vorgänge an der Saar unterrichtet 
ſein. Es frommt Euch allen aber, zu wiſſen, daß meine biſchöflichen Mitbrüder von Trier und 
Speyer angeordnet haben, am Ofterfonntag dleſes Jahres an der Saar zum Zelchen der Trauer 
die Glocken nicht zu läuten, die Orgel nicht zu fpielen und frohe Ofterlieder nicht zu fingen.” 

Und dieſe mittelalterlichen Methoden verfangen wieder. Denn Nom ift heute 
noch, was es war. Und jedem Staatsführer möchte es auch heute noch den Eid 
abnehmen, den im Jahre 1081 Papſt Gregor VII. dem Deutſchen König zu bie- 
ten verſuchte. Dieſer Eid lautet - auszugswelſe - fo:?) 

Mou ren Order Wu -e vn r. Jgggeglt. we dor e n Brckti dee rohe Vente ter 
fein dem hl. Apoſtel Petrus und deſſen Statthalter, dem Papfte Gregor, welcher jetzt im Fleiſche 
lebt. Und was auch immer dieſer Papft mir vorſchrelbt, etwa unter diefen Worten: Bei dem 
wahren Gehorſam —!’—, das werde ich treu, wie es einem Chriſten gebührt, ausführen. 
Und ich will elnſt daſtehen, als elner, der Ehriſtl und des hl. Petrus Soldat war.“ 


Und Kaiſer Heinrich V. ſchrieb am 6. Auguſt 1312 an den Papft:?) 


„Wir waren immer und wollen immer fein Verteidiger und Vorkämpfer (pugil) für die 
hochhelllge römiſche Kirche und all ihre Nechte.“ 


Schließlich führe ich noch die Decretale „Romani principes“) vom 14. März 
1314 an, in der es helßt: 


„Die römiſchen Fürften (Sdie Deutſchen Kalſer) haben es nie für unter ihrer Würde 
ehalten, dem Römiſchen Pontifex, von dem fie für ihre Perſon die Genehmigung bekamen, die 
alſerliche Würde anzunehmen, von dem fie ihre Weihe und die Krone des Reſches erhielten, 
lhre Häupter zu unterwerfen..“ 


Das alles gilt für die römiſche Kirche heute fo gut wie ehemals. Sie hat nichts 
vergeſſen und nichts dazugelernt. Und ihr Ritual iſt heute noch genau das gleiche, 
wle damals. Wenn ich nun einiges daraus anführe, um dleſe unabänderlich 
gleichen Machtanſprüche über den Staat und die Völker zu zeigen, ſo zitlere ich 
nach den allerneueſten erreichbaren Ausgaben. Denn nur, immer und in allen 
Fällen geht es um die Macht. Schon in der Inſtruktlon des Papſtes Klemens V. 
vom 19. uni 1311 für die bevorſtehende Krönung heißt es“): 


„Dann ſoll der König mit feinen Erzbiſchöfen und Blſchöfen, feinen Fürſten und Großen die 
Stufen fender eien zum Hohenprieſter (summus pontifex), ihm voller Ehrfurcht dle 
Füße füffen und ihm ein Goldgeſchenk überreichen.“ 


Es geht alſo nur um die Einkünfte. Und dann hat der Kalſer bellelbe nicht zu 
ſchwören, er werde ſeinen Glauben treu bewahren, ſondern folgendermaßen zu 
ſprechen: 

„Ich erkläre, gelobe und verſpreche bel Gott und dem hl. Petrus, daß ich immer Beſchützer 
und Verteldiger ſein werde des Hohenprieſters und der heiligen Römiſchen Kirche In all Lo 


Angelegenheiten und Notwendigkeiten, indem ich hüte und bewahre ihre Beſitzungen, ihre Ehren 
und ihre Nechte—“) 


Und wehe dem, der die Beſitzungen der Kirche, „die Beuteſtücke (praedia), 
die dem apoſtoliſchen Stuhl überelgnet wurden“, wle ſich der Papſt ſehr hllbſch 
in dem obengenannten gregorlaniſchen Krönungeid ausdriickt, wehe dem, der 
dieſe Güter angreift! Der auch nur den Verſuch macht, fie dem zurückzuſtellen, 
dem fie geraubt wurden, - dem Volke! Wir finden für dieſe „Frevler“ einen 
geradezu klaſſiſchen Fluch im römiſchen Pontificale, den das Deutſche 

) Gregorii VII Registrum VIII 26: Jaffé, Bibl. II, 475, 

) Mon. Germ. Eonft. IV I nr. 840. 

Je. un. in Clem. II 9 de jurejurando, Siehe Hugelmann, die deutſche Könſgswahl im 
corpus juris canonlei: Untetfüch. 3. deutſchen Staats. u. Rechtsgeſchlchte, hrsg. v. Gierke 
98 (1909) S. 114 ff. 

5) Mon. Germ. Conſt. IV I nr. 644. 

163 


Volk ſich ſehr genau merken follte. Es geht hier um die Kloſtergüter. Bei der 
Einweihung neuer Nonnen nimmt da der Biſchof die Gelegenheit wahr, die 
folgende Fluchrede in die böſe Welt zu ſchleudern: wer eine der Nonnen aus dem 
Kloſter wegführt oder irgendwie ſich am Kloſtergut vergreift, 

„der ſoll verflucht ſein im Hauſe und außer dem Hauſe, verflucht in der Stadt, verflucht auf 
dem Felde. Verflucht wenn er wacht, verflucht wenn er ſchläft. Verflucht, wenn es ißt, wenn er 
trinkt. Verflucht wenn er geht, verflucht wenn er ſitzt. Verflucht fei fein Fleiſch, verflucht feine 
Knochen, und von der Fußſohle bis zum Scheitel foll er keine Geſundheit mehr kennen. Über 
ihn ſoll der Fluch jenes Menſchen kommen, den Moſes auf des Herrn ( Jahwehs) Geheiß 
auf die Söhne des Unrechts kommen ließ. Ausgelöſcht werde ſein Name aus dem Buch der 
Lebendigen, und unter die Gerechten werde er nimmermehr geſchrieben. Sein Teil und ſein Erbe 
fei das des Brudermörders Kain, das des Dathan und Abiron, Ananias und Saphiras und 
Simons des Magiers, es ſei das des Verräters Judas .. Vernichtet werde er am Tage des 
Gerichtes; verſchlingen ſoll ihn das ewige Feuer mit dem Teufel und deſſen Geiſtern, — falls 
er nicht (das Kloſtergut) zurückerſtattet und ſich bekehrt.“ ) 


Wir ſehen bereits hier, wie die Kirche ihre wirtſchaftlichen Machtgelüſte ſcham- 
los mit dem Purpurmantel ihrer Liturgie behängt, dieſer Liturgie, die nach der 
Meinung des einfachen katholiſchen Volkes doch nur zur Feier der höchſten 
religiöſen „Glaubensgeheimniſſe“ da iſt und geſchaffen wurde. Aber gerade in 
der Liturgie eines der größten Kirchenfeſte tritt ſo nackt wie ſelten ſonſt, die 
jüdiſche Gier Roms nach Beſitz und arbeitloſem Einkommen zu Tage. Ich meine 
das Kirchweihfeſt. Das iſt der Tag, an dem das Kirchengebäude von dem zu— 
ſtändigen Biſchof unter ungeheurer Liturgieentfaltung eingeweiht und ſeiner 
Beſtimmung übergeben wird. Der Jahrestag dieſes Kirchweihfeſtes wird in den 
katholiſchen Landesteilen Deutſchlands zum größten kirchlichen und weltlichen 
Feſt der Gemeinde (bayeriſch: Kirta und Kirwe, rheiniſch: Kirmes). Für den 
Deutſchen, der durch die Werke des Feldherrn über die Symbolik der Geheim- 
mächte unterrichtet iſt, dürfte es dabei wichtig ſein, zu wiſſen, daß jede neue 
Kirche ſozuſagen über einem der größten Symbolzeichen der Überftaatlichen ſteht, 
nämlich über dem ſogenannten Andreaskreuz, welches in der Freimaurerei 
eine große Rolle ſpielt und bereits im Alten Teſtament ein beſonderes priefter- 
liches Zeichen war. Das bezeugen die römiſchen „Schriftgelehrten“ ſelbſt, und 
zwar im Zuſammenhang mit 3. Moſ. 8, 12: den jüdiſchen Prieſtern wurde bei 
ihrer Weihe ein griechiſches Chi, alſo ein „Andreaskreuz“ aufs Haupt gezeichnet.“ 
Das römiſche Prieſtertum, bei deſſen Weihe ebenfalls dies Andreaskreuz eine 
Rolle ſpielt, fühlt ſich denn auch als getreue Nachfolgerſchaft des jüdiſchen, der 
Papſt ſich als den Nachfolger Aarons. So ſpricht es klipp und klar der Biſchof 
bei jeder biſchöflichen Synode aus: „Wir, obſchon nicht würdig, nehmen 
den Sitz Aarons inne, und ihr den des Eleazar und Itha- 
mar“.s) So wird die chriſtliche Kirche nun auch über dem jüdiſchen Zeichen des 
Andreaskreuzes geweiht: aus Aſche ift von links unten bis in den rechten Eck- 
winkel oben und von unten rechts wieder nach oben links ein großes Andreas- 
kreuz geftreut, auf deſſen Balken der Biſchof mit der Spitze feines Schafhirten- 
ſtabes das griechiſche und das lateiniſche Alphabet ſchreibt. Und nach einigen 
nun weiter folgenden Geſängen und Pfalmen fegt ſich der Biſchof, angetan mit 

e) Pontificale Romanum. (Neueſte Ausgabe in 8. Mecheln 1934) Seite 292 f. — Das 
Pontificale enthält die Riten und Weihungen etc., die dem Biſchof vorbehalten find. 


) Bibelüberſetzung Storr-Nießler, S. 1332, 
®) Pontificale G. 791. (vgl. 2. Moſ. 28, 1.) 
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der Mithra, auf einen Seſſel vor das Kirchentor und ſpricht dann in feierlicher 
lateiniſcher Rede „zum Volke“. Dieſe Wort für Wort im Pontificale vorge- 
ſchriebene Rede iſt es, aus der ich das bezeichnendſte Stück anführen möchte. 
Denn in der ganzen Liturgie gibt es wohl nichts, aus dem mit ſolch furchtbarer 
Deutlichkeit und einem für den Deutſchen Menſchen geradezu unfaßbaren Zynis- 
mus einerſeits das Geldverlangen der Kirche herausgeſtellt wird, anderfeits 
ihre Stellung zum Staat. Ich überſetze“): 

„Überdies mahne ich euch, geliebteſte Brüder, daß ihr die Zehnten, welche Ab- 
gaben für Gott ſind, voll und ganz den Kirchen und den Prieſtern bezahlet. Dieſe 
Zahlungen beanſprucht der Herr“ („der Herr“ ſteht immer für Jahwehl) „als 
Anerkennung feiner Weltherrſchaft (Signum dominii universalis), Höret den 
heiligen Auguſtinus: Die Zehntabgaben ſind für die Bedürftigen“. (d. h. alſo: 
für die Prieſterl) „Und wenn du den Zehnten zahlſt, wirſt du nicht nur Überfluß 
in der Ernte haben, ſondern auch Geſundheit des Leibes und der Seele erlangen. 
Dabei verlangt Gott der Herr keinen Lohn, ſondern (nur ſeine) Ehre. Denn 
unſer Gott, der die Gnade hatte, alles zu geben, hat auch die Gnade, den 
Zehnten von uns zu empfangen, nicht zu ſeinem, ſondern zweifellos zu unſerem“ 
(= der Kirche) „Nutzen. Und wenn es Sünde iſt, zögernd zu geben, wie viel 
ſchändlicher iſt es dann, überhaupt nicht zu zahlen? Zahl den Zehnten von 
deinem Amtseinkommen, deinem Geſchäft, deinem Handwerk. Wenn du durch 
Zehntenzahlung dir irdiſchen und himmliſchen Lohn verdienen kannſt, warum 
willſt du dich aus Geiz um beides betrügen? Gottes allergerechteſte Angewohn— 
heit ift es nämlich (hace est enim dei justissima eonsuetudo), daß du, wenn du 
den Zehnten nicht bezahlſt, doch dazu herangeholt würdeſt: du wirſt dem 
verruchten Soldaten“ (impio militi! Damit iſt ſelbſtverſtändlich der 
bevollmächtigte Beauftragte des Staates gemeint. Kirche und Staat = sacer- 
dos, Prieſter und miles, Soldat) „zahlen, was du dem Prieſter 
verweigerſt. Und das nimmt weg dir der Fiscus, was nicht 
entgegennimmt Chriſtus“ (et hoc tollit fiscus, quod non aceipit 
Christus!) 

Das genügt wohl! Hier enthüllt ſich die Kirche in ihrem ganzen mwiderftaat- 
lichen Denken und Treiben. Und hier haben wir die innere Erklärung dafür, daß 
kein Prieſter und kein fo gläubiger Chriſt ſich auch nur im mindeſten im Gewiſſen 
gebunden fühlt an die aus völkiſcher und ſtaatlicher Notwendigkeit hervorge- 
gangenen Beſtimmungen der Behörde, handle es ſich um Steuer, Zoll, Deviſen 
wie um die - Belange der Wehrmacht. Der Staat iſt für die Kirche weiter 
nichts, als ihr ‚pugil‘, ihr Boxkämpfer, im übrigen aber der „impius miles“, der 
e verruchte - Büttel. Denn miles heißt im ſpäteren Latein auch der 

ttel. 

Man ſieht: Nom betrachtet die Welt und alle ihre Güter als ſein Eigentum, 
ganz der Verheißung an Juda entſprechend, deſſen Hohesprieſtertum ja nach 
kirchlicher Lehre mit allen ihm von Jahweh gemachten Verſprechungen an den 
„heiligen Stuhl“ überging. Und wehe, wer da die natürlichen Beſitzordnungen 
auch nur einigermaßen widerherzuſtellen wagen ſollte! Als beiſpielsweiſe Sfter- 

%) Pontificale G. 386 f. 
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reich im Jahre 1800 die drei Legationen des Kirchenſtaates (den Rom durch 
gefälſchte Schenfung- und Befigtitel an ſich gebracht hatte), nämlich Ferrara, 
Bologna und Navenna abgetreten wiſſen wollte und den neugewählten Papſt 
Pius VII. bat, dieſe Abtretung zu beſtätigen, da ſagte der Papſt zu dem kaiſer⸗ 
lichen Geſandten, Baron Shiflieri, folgendes: 

„Nach allem was wir geſagt und geſchrieben haben, um vom Kaifer die Zurückgabe der dem 
hl. Stuhl zu elgen gehörigen Provinzen zu erlangen, wiſſen wir wahrlich nicht mehr, was wir 
noch fagen und tun könnten. Herr Marquis, er will fie nicht zurückgeben! Aber es wird 
eine 75 kommen, wo eres bereuen wird, es nicht getan zu haben. 
Der aifer hat Kleider in feinen Schrank getan, die nicht ihm, 
fondern der Kirche gehören. Nicht nur wird er derfelben nicht froh 
werden, fondern fie werden feinen eigenen Kleidern, das helßt 


feinen Erbländern, die Motten bringen!” (Hervorhebungen in der uns vor- 
liegenden Quelle. o) 


Und eine überſtaatliche Macht hat, ſo lange ſie nicht als ſolche von den Völkern 
durchſchaut iſt, gut prophezelen! 

Im übrigen wollen wir uns dieſes Papſtwort merken: die Kirche ſchleppt den 
Völkern dle Motten ein! - Und nicht nur die Motten auch die Unzucht! 


20) F. J. Holzwarth, Pius VII. und die Revolution. Ein Troſtbüchlein für die Kindtr der 
Kirche. Mainz 1872. G. 72. 


Die BIZ. vor neuen Aufgaben? Bon Hans Friedelch 


„Die europälſchen Notenbankleſter, die in Bafel und Badenweiler anläßlich det Verwal- 
tungsratsſitzung der Bank für internationalen Fahlungsverkehr zuſammentrafen, haben ſich 
auch darüber unterhalten, wie das Tätigkeitsgebiet der BIZ. erweitert werden könne... In 
der Tat wäre es als ein großer Fortſchritt zu bezeichnen, wenn dleſes Inſtitut Aufgaben er- 
halten würde, die der wirtſchaftlichen Zuſammenarbeit der Länder förderlich wäre.“ 


Den fröhuchen Opuimismus, der mm' diefen Feitung bericht zum“ Ausokuc 
kommt, wird der nicht teilen, der die Geſchichte der BF. kennt. 

Dieſe Geſchichte beginnt mit dem Weltkriege. Damals bildete J. P. Morgan, 
der Sohn des „Papyrus-Morgan“, ein Syndikat von 2000 amerikaniſchen 
Banken, das den Alliierten 500 Millionen Dollar Krlegskredite zur Verfügung 
ſtellte. Um dieſe Kredite zu retten, wurden die Vereinigten Staaten in den Krieg 
gegen die Mittelmächte getrieben. Zu den unvorſtellbaren Gewinnen, die Mor- 
gan bei dieſem blutigen Geſchäfte machte, erhlelt er den Ehrendoktor-Titel von 
Cambridge und das Band der franzöſiſchen Ehrenlegion; zu den Kronen die 
Krone! 

Nach dem Kriege wünſchten die Siegermächte, Deutſchland dle Laſt der 
Kriegsſchulden aufzubürden, während Morgan zwei Ziele verfolgte: er wollte 
feine Inveſtierungen im Kriegsgeſchäft retten und außerdem die Goldwährung 
erhalten. 

Nun können ausländiſche Guthaben nur durch Warenlieferungen „reallſlert“, 
das heißt den Gläubigern nutzbar gemacht werden. Die Annahme derartiger 
Warenlieferungen begegnet aber größeren Schwierigkeiten als ihre Aufbringung. 
Herrſcht nämlich in dem Gläubigerland eine Kriſe, dann wird dieſe durch dle 
Warenlieferungen - die ja dle an ſich ſchon ſinkenden Preife für die in dem 
betreffenden Lande erzeugten Waren noch weiter drücken - verſchärft. Herrſcht 
eine Hochkonjunktur, dann wird deren Ende durch die Warenlieferungen beſchleu- 
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nicht, da fie den unteren Nentabllitätpunkt noch ſchneller herbeiführen. 

Hätte man in allen beteiligten Ländern die Goldwährung beſeitigt und durch 
ein unter Umlaufzwang ſtehendes, kaufkraftbeſtändiges Geld erſetzt, dann hätten 
die Intereſſen der Schuldner- und der Gläubiger-Länder zu einem ſchnellen 
Ausgleich kommen können. Aber das lag natürlich nicht im Intereſſe Morgans. 

Daher ließ er durch „General“ Dawes, der bekanntlich ſpäter in den Morgan- 
Beſtechungprozeß verwickelt war, Deutſchland jene berüchtigte 800-Millionen- 
Anlelhe zukommen, damit das gefährliche Beiſpiel der „ungedeckten“ und den- 
noch ſtabllen Rentenmark am 10. Oktober 1924 durch die Goldwährung erſetzt 
werden konnte. 

Ferner mußte dle Deutſche Reparatlonſchuld „kommerzialiſtert“ werden, das 
heißt fie wurde in Obligationen umgewandelt, die man an Privatleute ver- 
kaufte. Durch den Young-Plan erloſch die Aufgabe des Neparationagenten. An 
feine Stelle trat die 333. 

Dieſe Big. erhlelt gleichzeitig die Aufgabe, die Zuſammenarbeit zwiſchen den 
Zentralnotenbanken zu fördern, was gemäß der Tradition und Erfahrung des 
Hauſes Morgan heißt: der Aufrechterhaltung der Goldwährung zu dienen. 

Daß die Firma Morgan maßgebend an der Gründung der BJ. beteiligt 
war, geht ſchon daraus hervor, daß in dem Schweizeriſchen Geſetz über die Zu- 
laſſung dieſer Bank die „Firma J. P. Morgan & Co., Newyork“ ausdrücklich 
unter den Gründern genannt wird. 

Am 19. Februar 1932 aber erklärte der ſchweizeriſche Miniſter Muſy in einem 
Vortrag: 

Als Sasel zum Sitz der Bank für internationalen Zahlungsausgleich erkoren ward, ver- 
langte man von der Schweiz das feierliche Verſprechen, daß fie der Coldwährung treu bleibe.“ 

Und im Poung-Plan (bekanntlich iſt Young heute ein Teilhaber der Firma 
Morgan!) findet ſich folgende Beſtimmung: 

„Die deutſche Neglerung verpflichtet ſoich für die Zwecke dieſer Beſtimmungen (über dle 
jährlichen Zahlungen Deutſchlands!) wie für dle allgemeinen Zwecke des Planes, daß die 
Reichsmark gemäß $ 31 des gegenwärtigen Neichsbankgeſetzes in Gold oder Deviſen ein- 
lösbar iſt und bleibt, und daß für diefe zwecke die Reichsmark eine Mllnzparität von */areo 
Kllogramm Felngold, wle es im deutſchen Münzgeſetz vom 30. Auguſt 1924 vorgeſchrleben iſt, 
haben und behalten ſoll.“ 


So hatten die überftaatlihen Mächte in der BZ. ein Inſtrument geſchaffen, 
mit deſſen Hilfe Deutſchland an den Nand des wirtſchaftlichen und politiſchen 
Abgrundes getrieben wurde. 

Denn infolge der Verkuppelung der Kaufkraft des Geldes mit dem Golde 
ſanken mit zunehmender Goldknappheit alle Preiſe. Wer Schulden hatte, mußte 
eine ſtets wachſende Warenmenge hingeben, um dieſelbe Geldſumme bezahlen 
zu können. Infolgedeſſen ſtieg auch die Laſt der Young-Plan-Schulden. Um 
dieſer Wirkung willen hatte „man“ ja im Moung-Plan die den Schuldner 
ſchützende Goldklauſel „vergeſſen“. Wenn der ehemalige Reichsbankpräſident 
Luther in ſeiner Anſprache im Hauptausſchuß der Deutſchen Induſtrie am 27. 
11. 1930 erklärte: 


„Unvorſtellbar erſcheint mir, daß dieſe Tatſache der Goldaufwertung feine Rückwirkung auf 
die Höhe der Neparationszahlungen haben ſollte“, 


dann iſt eine ſolche Betrachtungweiſe ebenfalls „unvorſtellbar“. Denn die 
Goldaufwertung--Prelsſenkung wirkte ſich ja ebenſo verheerend auf dle inner- 
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deutſchen Schuldenverhältniſſe aus, fie bedeutete, wie damals der Bankier Pferd- 
menges ſagte, eine „Chance für das Geldkapital“ - und Hunger und Elend für 
Millionen Deutſcher Volksgenoſſen. 

Zur Liquidation der letzten Reſte der Deutſchen Freiheit war bekanntlich Herr 
Brüning auserkoren. Er follte das Deutſche Volk mit Hilfe feiner Not-Verord- 
nungen in das Prokuſtosbett der Deflation preffen. Die Tage dieſer Regierung 
wären bereits im Jahre 1931 gezählt geweſen, wenn der Reichstag auf Grund 
des Antrages der NSDAP. im Juli jenes Jahres einberufen worden wäre. 
Die Entſcheidung lag bei der SPD., welche trotz des Drängens ihrer Anhänger 
mit folgender Begründung ablehnte: 

„Denkt ſelber nach! Seit dem 26. Mai verlor die Reichsbank mehr als eine Milliarde Mark 
an Gold und deckungsfähigen Deviſen. Der Kataſtrophenbeſchluß (1) der Volkspartei auf Ein- 
berufung des Reichstages koſtete der Reichsbank allein 214 Millionen. Die Folgen eines 
Negierungsſturzes wären unüberſehbar geweſen. In ihren beſten Zeiten verfügte die Neichs- 
bank über 3,08 Milliarden, heute über etwa 1,7 Milliarden an Gold und Deviſen. Die um- 
laufenden Geldſcheine müſſen (111) zu 40 Prozent gedeckt fein. Zur Zeit find in den Kaſſen 
der Reichsbank noch ſoviel Neferven vorhanden, um das umlaufende Papiergeld um nur etwa 
weitere 400 Millionen zu erhöhen. 

Die Notenbanken haben die Gewährung des Überbrückungskre- 
dites) von der Nichteinberufung des Reichstages und des Haupt- 
ausſchuſſes abhängig gemacht. s 

Darum hat die Sozialdemokratie die Regierung Dr. Brüning vorläufig weiter toleriert. 
Sie tat das in größter Sorge um die breiten Mafſen. Es ging um Sein oder Nichtſein des 
ſchaffenden Volkes.“ (Aus einem Flugblatt.) 


„Die Staatsgewalt ging - nach der Reichsverfaſſung - vom Volke aus“, aber 
über die Einberufung des Reichstages entſchied nicht das Volk, ſondern „die 
Notenbanken“, das heißt der überſtaatliche Wille, der in der B33. feinen ſicht- 
baren Ausdruck findet. 

An dieſem Beifpiel zeigt ſich mit grauſamer Deutlichkeit, daß Wiſſen zwar 
noch nicht Macht iſt, aber die Vorausſetzung der Macht darſtellt. Jene Vorgänge 
waren nur möglich, weil die breite Maſſe des Deutſchen Volkes und die meiſten 
feiner politiſchen Führer von den einfachſten geldwirtſchaftlichen Zuſammen- 
hängen keine Ahnung hatten. Hohnlächelnd hätte Deutſchland damals jenen 
Uberbrückungkredit an die Big. zurückſchicken können (er wurde ſpäter, kurz vor 
der Dollarabwertung, ſowieſo zurückgegeben!), in Ruhe hätte es die Golddeckung 
unter 40% herunterſinken laſſen können. Die Kaufkraft der Mark im Inlande 
wäre davon völlig unberührt geblieben - allenfalls wäre ihr Wechſelkurs gegen- 
über fremden Währungen etwas geſunken. Doch dieſe Möglichkeiten intereſſieren 
in dieſem Zuſammenhange weniger als die Tatſache, daß die Bd. mit Hilfe 
der Goldwährung in Deutſchland Politik machte, und zwar Politik gegen das 
Deutſche Volk. ö 

Der Politiſche Zuſammenbruch der Brüning-Regierung (100 Meter vorm 
Ziell) und die Aufgabe des alten Goldſtandards in den meiſten Ländern hat die 
Abſichten, die hinter jenem Eingriff der B38. zu erkennen waren, zunächſt 
durchkreuzt. Darum hat die BI. ſeither „gegenüber den ungelöſten Aufgaben 
in der Weltwirtſchaft bewußt und unbewußt die Nolle des Beobachters geſpielt“, 
wie es in einem Zeitungbericht heißt. 

Offenbar hält man nunmehr den Zeitpunkt für gekommen, um „neue Auf- 

) an die Reichsbank, zur Aufrechterhaltung der Goldwährung! H. F. 
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gaben“ zu ergreifen. Bei genauerem Zuſehen erkennt man freilich, daß es ſich 
um die alten Aufgaben handelt: 

„Für die Erleichterung und Steigerung des Waren-, Kapital- und Leiſtungs-Austauſches 
zwiſchen den Volkswirtſchaften ſei die Goldwährung der geeignetſte Mechanismus. Eine ein- 
mal gegebene Goldparität fei aufrechtzuerhalten, und die Länder mit ſchwankenden Währungen 
hätten den Goldſtandard anzuſtreben.“ 


Demgegenüber iſt für jeden, der ſehen will, erwieſen, daß die Goldwährung, 
das heißt die Bindung der Geldmenge an die Goldmenge, das Inſtrument iſt, 
mit dem die überſtaatlichen Mächte ſeit Joſeph in Agypten bis zu Brüning die 

Völker wirtſchaftlich erdroffeln und politiſch entrechten. Die Stabiliſierung des 
Goldpreiſes auf Koſten der Stabilität des Warenpreisſtandes iſt nicht nur völlig 
ſinnlos, ſondern verhängnisvoll: Jeder Finanzmagnat hat es- wie das 
Beiſpiel Morgans aus dem Jahre 1907 beweiſt - in der Hand, durch Horten 
größerer Goldmengen eine wirtſchaftliche Kriſe hervorzurufen. Eine Stabili- 
ſierung der nationalen Preisſtände und ein freies Einſpielenlaſſen der Wechfel- 
kurſe auf die Kaufkraftparität iſt der beſte Weg, den zwiſchenſtaatlichen Aus- 
tauſch in normale Bahnen zu lenken. Eine ſolche Löſung ſetzt freilich voraus, 
daß der Umlauf des Geldes von vornherein durch eine Geldſteuer geſichert wird. 

Dazu brauchen wir weder einen Völkerbund, noch eine B3F., noch eine neue 
Weltwirtſchaftkonferenz. Ein Land, das ſtark und - flug genug ift, kann von 
ſich aus den goldenen Zins-Ring ſprengen und dadurch die anderen Regierungen 
zwingen, dieſem Beiſpiele zu folgen. 


— 8 UAmſchau k-, 


Gotterkenntnis überſchreitet Deutſche Grenzen 
Die Wahrheit hat ihre eigenen Geſetze. Gie 
find derart, daß ſich auf die Dauer alle Liſt- 
waffen der Feinde der Wahrheit als ohnmäd- 
tig erweiſen. Das Totſchweigen der Werle 
Dr. Mathilde Ludendorffs, das Verläſtern 
ihrer Perſon hat ſich innerhalb Deutſchlands 
ſchon längſt als völlig wirkunglos erwieſen. 
Auch im Ausland reichen ſeit einem halben 
Jahre ſolche Methoden der überſtaatlichen 
Mächte nicht mehr aus. Wir leſen da und 
dort Auffäge, die den Schein der Sachlichkeit 
vor den Leſern wahren und die Entſtellungen 
des Inhaltes der Werke nur mehr vorſichtig in 
längere Abhandlungen einſtreuen. Hierfür 
ſeien als Beiſpiel Teile aus einem Auffatz 
„Mathilde Ludendorff und die deutſche Hei- 
denſchuft“: der „Aarhus Amtstidende“ vom 
25. 3. 1937 wiedergegeben. Er iſt von einem 
Chriften geſchrieben und trägt der Tatſache 
Nechnung, daß in Dänemark heute ſchon ein 
Leſerkreis dieſer philofophifchen Werke beſteht. 
Bei aller chriſtlichen Ablehnung gibt der Ver- 
faſſer doch unter anderem folgendes zu: 
„Die neue deutſche Heidenſchaft ... hat 
ſicherlich in Frau Dr. Mathilde Ludendorff, die 
mit dem großen vom Weltkriege bekannten 
Heerführer verheiratet iſt, ihre höchſte und 
merkwürdigſte Perſönlichkeit gezeugt. Es 


kann nicht beſtritten werden, daß ſie eine 
große Begabung ift, eine äußerſt geiſtreiche 
und ſehr gelehrte Dame; man iſt geradezu 
verſucht, ihr Religionsſyſtem die feinſte Blüte 
der neuen deutſchen Heidenſchaft zu nennen, 
in dem fie in ihm auf ethiſche Höhen hinauf⸗ 
ſteigt, die ſich im großen und ganzen mit 
denen des Chriſtentums meſſen können.“ 

„Wer weiß, ob nicht doch einmal alle Deut- 
ſchen Heiden beim Ludendorffglauben landen 
werden, der abſolut die konſequenteſte aller 
heidniſchen Nichtungen dort unten darſtellt, der 
außerdem in feiner erhabenen, hochgeiſtigen 
Form dem religiöſen Sehnen der außerhalb 
des Chriſtentums ſtehenden Deutſchen Men- 
ſchen am nächſten kommt.“ 

„Ihre Schau auf unſere modernen Ehe- 
probleme und auf die brennenden erotiſchen 
Probleme unſerer Jugend iſt von einer ſolch 
erhabenen, ſittlichen, reinen und geſunden Art, 
daß man verſucht ſein könnte zu wünſchen, 
daß alle Menſchen ihr dort folgen möchten. 
Es kann Wort für Wort unterſtrichen werden 
und man ſchämt ſich eigentlich als gläubiger 
Chriſt ein wenig darüber, daß ein moderner 
Heide uns alles auf eine ſolche klare Art 
ſagen ſoll. , 

„Aber es kann nicht bezweifelt werden, daß 
Frau Ludendorff mit ihrer überſtrömenden 
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Verfaſſertätigkeit ſicher eine ernſte Gefahr für 
die deutſche chriſtliche Kirche bedeutet, da ſie 
ja faktiſch in dem lichten Gewand höchſter 
Wiſſenſchaft und edelſter Ethik daherkommt. 
Scheinbar, denn im innerſten Innern iſt ihre 
Religion ohne Hoffnung und Troſt für ſuchende 
Menſchenſeelen.“ “) 

Wie von einer zweiten Feder in dieſen Auf- 
ſatz, der auch das Leben der Philoſophin 
einigermaßen ſachlich ſchildert, eingeſtreut, 
muten uns nun einige Sätze an, die den Scha- 
den der Wirkung einer einigermaßen ſachllch 
gehaltenen Würdigung wieder gutzumachen 
trachtet. Wir leſen. 

„Etwas griechiſche Philoſophie und eine 
große Portion indiſcher Mythologie und 
Philoſophie prägen ihren Glauben.“ 

„Frau Ludendorff ſagt, Gott ſchläft im- 
mer und immer wjeder ein, wenn ein genia- 
ler Menſch ſtirbt.“ 

„Es zeigt ſich auch bei dem Feldzug Frau 
Ludendorffs gegen Goethe, der von ihr be- 
ſchuldigt wird, Schiller vergiftet zu haben 
Dieſe ziemlich geſchmackloſe freie Erfindung, 
die, was Goethe angeht, durch ein dickes 
Buch von Mathildes eigener Hand geſtützt 
wird, wurde fa deutlich desavouiert.“ 

„Nichts haßt fie mehr als das Ehriften- 
tum... Das neue Teſtament ... iſt nach 
ihrer Meinung eine ſchlechte Abſchrift von 
indiſchen Mythen, gemacht von jüdiſchen 
Evangellſten, die es dem Juden Jeſus in den 
Mund legen. Es wirkt etwas komiſch, da in 
ihren Gedanken gerade das Beſte am Chri- 
ſtentum tangiert, jo daß man verſucht iſt, 
fie zu verdächtigen, daß ſie ſelbſt etwas ab- 
geſchrieben hat vom neuen Teſtament. Und 
doch ſind es typiſch chriſtliche Gedanken, die 
ſie beingt.“ 

Die Behauptung, daß die Werke der Phi- 
loſophin griechiſche Philoſophie und indiſche 
Mythologie enthalten, rechnet damit, daß die 

eitungleſer das Urteil der Preſſe bedenten- 
os nachplappern, aber niemals die Werke 
ſelbſt ui Hand nehmen oder zum wenigften 
dem Urteil mißtrauen. So lange die Leſer 
aber ſolche „Schäflein“ ſind, herrſcht der 
Jude und feine Helfershelfer über germa⸗ 
niſche Völker, wie die Dänen es ſind. 

Wenn der Schreiber nun gar die Tollkühn⸗ 
heit beſitzt, zu ſagen, die Deutſche Gott-⸗ 
erkenntnis habe vom neuen Teſtament abge- 
ſchrieben, ſo wird wohl die Zeit nicht allzu 
fern fein, in der die Leſer diefer Zeitung ſich 
darüber beſchweren werden, daß man ſſe ſo 
gründlich in die Irre führt und Ihnen der- 
gleichen Unwahrheiten zumutet! Aber im 


) Welche chriſtliche Wirrnis: Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit und höchſte Ethik ſoll dann nur Schein 
fein, wenn nicht getröſtet wird mit Hllfe un- 
wiſſenſchaftlichen und unethiſchen Mahnens 
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großen Kampfe geſehen, iſt auch dieſe Be- 
ſprechung nichts anderes als einer der vielen 
Beweiſe des Siegeszuges Deutſcher Gott- 
erkenntnis trotz der Gegenwühlarbeit einer 
9 0 Welt überſtaatlicher Feinde. Auch dieſe 
Stellung wird einſt geräumt werden müſſen, 
wenn die Völker ſelbſt zur Erkenntnis greifen 
und zur Kenntnis der Guggeriermethoden der 
überſtaatlichen Mächte durchgedrungen ſind. 
Wir raten dieſen Federführern, ſchon eine 
neue Feder anzuſpitzen, auch dieſe hier iſt 
ſchon faſt unbrauchbar geworden! 
Der Ueſprung der Demokratie 


In den Zeiten, als Potentaten „von Gottes 
Gnaden“ über die Länder und Ländchen der 
Welt regierten, ſtand es „unerſchütterlich“ feſt, 
daß ihre Macht, alſo das Prinzip der Mo- 
narchle, göttlichen Urſprungs iſt und in der 
Bibel begründet wäre. Kirchengewaltige ver- 
kündeten dieſe „Wahrheit“ von den Kanzeln, 
emſige Theologenfedern bedeckten Stöße von 
Pergament und Papler mit „unwiderleglichen 
Beweiſen“ diefer göttlichen Einrichtung, - alles 
natürlich aus ehrlicher Überzeugung und ad 
majorem dei gloriam, ohne irgendwelche 
Nebengedanken materieller Art - oder viel- 
leicht doch? .. . 

Die Zeiten haben ſich geändert. Potentaten 
von Gottes Gnaden ſind zu zählen. Und ihre 
Throne, dank der unermüdlichen Arbeit ver- 
ſchledener Wühler, darunter auch folder ein- 
wandfrei chriſtlicher und römiſch-katholiſcher 
Prägung („Wir vom Zentrum haben die Re- 
volution gemacht!“ Der Zentrumsabgeordnete 
Natel), ſcheinen trotz allem @ottesgnaden- 
tum, nicht mehr wertbeſtändig zu ſein. 

Und mit den Zeiten ändert ſich auch die 
Rirchenlehre, die „ewige und unvergängliche“, 
die „apoſtoliſche Tradition“. “) Neulich - am 
17. 4. 37 - verkündete 3. B. der hochwürdige 
Biſchof John F. Noll von Fort Wayne, Ind., 
in einer Kirchenverſammlung in Salt Lake 
Clty: 

„Wir können die Spuren der Demokratie 
ſelbſt durch die jüdiſche Verfaſſung 1000 Jahre 
vor Chriſtus verfolgen. Die Demokratie be⸗ 
gann in der Tat im Himmel, kam direkt von 
Gott zum jüdiſchen Volk und wurde ausgebaut 
und erweitert durch Chrlſtus. 

Es iſt lächerlich heute anzunehmen, daß die 
katholiſche Kirche irgendeine Art autokratiſcher 
Negierung, wie z. B. den Faſchlsmus oder 
den Kommunismus, begünſtigen würde. Die 
Kirche war in allen Zelten ein Vollwerk der 
Demokratie, und es iſt Sache der Jugend 
von heute, dafür zu forgen, daß es auch in 
Zukunft jo bleibt. („Los Angeles Examiner“ 
v. 18. 4. 37.) 

„O Max, wie haſte Dir verändert!“ dt. 


1) G. auch Konſtantin Wieland, „Der Mo- 
derniſteneid“. 


DIGNA MERCES PAPAE SATANISSIMIET 
CARDINALIVMSVORVM. 


EIER 6 A IT EI E ESFLTTEER TEENS 


| i 1 
Senn zeitlich geſtrafft ſolt werden / 
Vapſt vnd Cardinel auff rden / 
Ar Heſterzung verdienet het / 
Wie jr Becht hie gemalet ſteht. 
> Mart. Suther D. 
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Wie man im Jahre 1545 dem Papſte antwortete 

Das Blatt zeigt, wie der Papſt und feine Kardinäle am Galgen aufgehängt werden. Aber 
ohne dle Teufel, welche die „Seelen“ der Verbrecher abholen, ging es auch bel den teufeld- 
gläubigen Proteſtanten nicht ab. Für dle „ſchönen Seelen“ ber heutigen Pratzftanten wird 
dleſe gelchnung der Eranach-Werlſtätte wohl unerträglich fein. Jene Paſtoren, die ſchon lange 
nicht mehr gegen Rom und den Papft kämpfen, ſondern ihre „Läftergunge” ſo oft gegen den 
Jeldheren rühren, werden wahrſcheinlich angeſichts dleſes von Luther heraus- 
gegebenen Flugblattes ſagen: Entſetzlich!l Das iſt jo Bolſchewismus! MB. 


Ein Brief aus Windhuk 

Der Feldherr erhielt zu ſeinem Geburttage 
nachſtehendes, von zahlreichen, in Südweſt- 
afrika lebenden Deutſchen unterzeichnetes 
Schreiben aus Windhuk. (Vergl. den Aufſatz 
des Feldherrn: „Nabbiner und Prieſter in 
‚geiftliher Brudergemeinſchaft“). 

„Windhuk, SW.-A., den 9. Oſtermond 1937. 
Euer Exzellenz! 

Fern von der Heimat feiern wir heute den 
Geburttag Euer Exzellenz. Alle freien Deut- 
ſchen von Süd-Weſt waren wieder von dem 
Wunſche beſeelt auch dieſes Jahr, trotz An- 
feindungen gehäſſigſter Art von Kirchenbeam- 
ten und Freimaurern, in einer ſtillen Feier 
dieſen Tag würdig zu begehen. In tiefer 
Dankbarkeit und treuer Verehrung gedenken 
wir heute Euer Exzellenz und erlauben uns 
die aufrichtigſten und herzlichſten Glückwünſche 
zu ſenden. 

Die Aufklärung über das Entſtehen der 
Bibel durch die Schrift: „Das große Entſetzen 
- die Bibel nicht Gottes Wort‘ hat hier mäch- 
tig eingeſchlagen! Viele Deutſche find nun für 
immer von den Bibel-Suggeſtionen geheilt 
und begreifen, daß Volksſchöpfung nur gegen 
die Chriſtenlehre möglich iſt. Andererſeits iſt 
der Zorn und der Haß der hieſigen Kirchen- 
beamten über dieſe Schrift gewaltig geſtiegen. 
Sie glauben nun den Wert dieſer aufflären- 
den Schrift durch dreiſte Behauptungen und 
wüſtes chriſtliches Geſchimpfe herabmindern 
zu können, jedoch von einer ſachlichen Er- 
widerung geſchweige denn Widerlegung keine 
Spur. Wir Deutſche von Süd-Weſt wiſſen die 
große Bedeutung dieſer Schrift für unſer 
Deutſches Volk zu ſchätzen und danken Euer 
Exzellenz von ganzem Herzen dafür. Wir ſind 
uns aber auch unſerer heiligen Verpflichtung 
bewußt, für die Erhaltung unſeres Volkes bis 
zum letzten einzuſtehen und geloben am heu- 
tigen Tage mit allen Kräften. unentwegt für 
Deutſche Geiſtesfreiheit und arteigene Deutſche 
Lebensgeſtaltung zu kämpfen und für weiteſte 
Verbreitung der aufklärenden Schriften zu 
ſorgen, damit ſie in die Hand jedes Deutſchen 
gelangen. Im Kampf um die Freiheit unſeres 
Bolkes wollen wir Deutſche von Süd-Weſt 
mit an erfier Stelle ſtehen. 

Es lebe die Freiheit! Mit deutſchem Gruß! 
Euer Exzellenz gehorſamſt ergebene“ 

Dann folgt eine Liſte mit den Unterſchriften 

der Deutſchen. 


Wenn Chrlſten Witze machen 

In dem Vlättchen „Prüfet alles und das 
Gute behaltet“ Nr. 9/44. Jahrg. findet ſich 
folgende Geſchichte, welche wir im Mefent- 
lichen wiedergeben. Sie iſt überſchrieben: 
„Der nebelhafte Gott“ und enthält eine Un- 
terredung mit einem frommen Chriſten und 
einem anderen, welcher zwar wirklich ſehr 
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nebelhafte Gottesvorſtellungen hat, aber im- 
merhin nicht mehr an einen perſönlichen Gott 
glauben will. Seine Ausführungen find natür- 
lich auch deshalb unklar dargeſtellt, damit 
der Chriſt recht behält, denn der Chriſt will 
hier natürlich die „Tatſächlichkeit“ des Chri- 
ſtengottes beweiſen. Es heißt alſo: 

»Als ich ihn heute wieder einmal abholte, 
mahnte ſeine Frau beim Abſchied: „Otto, leg 
bitte den dickeren Schal um, der Wind weht 
ſo ſcharf!“ „Mein Gott, Eliſe, ſei doch nicht 
fo ängſtlich, ich erkälte mich ſchon nicht“, ent- 
gegnete er. 

„Du ſollſt den Namen des Herrn, deines 
Gottes, nicht mißbrauchen!“ erinnerte ich, als 
wir auf die Straße traten. Er ſchaute mich 
ein wenig ſpöttiſch an. „Seien Sie doch nicht 
komiſch, lieber Freund! Der Gott, der das 
ganze, unermeßlich weite All erſchaffen hat, 
wird ſich viel darum kümmern, ob ich winziges 
Erdenſtäublein einmal gedankenlos ‚mein 
Gott“ ſage oder nicht!“ 

„Da haben Sie wohl recht“, erwiderte ich, 
„der Gott, an den Sie glauben, kann ſich 
auch nicht um ſolche Kleinigkeiten“ kümmern.“ 
„Na alſo!- Was predigen Sie denn!“ 

Jetzt lächelte ich. „Sagen Sie mal, eine 
Photographie des Gottes, an den Sie glau- 
ben, haben Sie wohl nicht zu Hauſe?“ „Eine 
Photographie von Gott? Sind Sie über- 
geſchnappt, lieber Freund?“ 

„Wieſo? Die wäre doch leicht herzuſtellen. 
Sie brauchten nur an einem recht nebligen 
Tage draußen eine Aufnahme zu machen.“ Er 
ſah mir verſtändnislos ins Geſicht. „Sie 
denken ſich doch Gott als eine Art Nebel, als 
Weltenäther oder allgemeine Lebenskraft, oder 
wie Sie dies Prinzip nennen wollen, nicht?“ 

„Nun ja, Gott iſt für mich die Kraft, die 
das Univerſum aus ſich geſchaffen hat und 
erhält.“ 

„Aber eine Perſönlichkeit iſt dieſer Gott 
nicht? Er iſt auch kein lebendiges, ſelbſtbe⸗ 
wußtes, ſehendes und hörendes Weſen?“ 

„Nein!“ 

So geht es dann weiter, bis der andere 
ſchließlich ſagt: »„Wie ſieht denn nach Ihrer 
Meinung Gott aus?“ 

„Die Schrift lehrt, daß wir nach ſeinem 
Bilde erſchaffen find” ...« iſt die Antwort des 
frommen Chriſten. Wenn der andere nun 
nicht ganz auf den Kopf gefallen wäre, hätte 
er, ganz entſprechend der Frage des Chriſten 
nach der Nebel- Photographie, in einem Buche 
die Abbildung des bekannten Neandertaler 
Menſchen aufſchlagen und mit Bezug auf das 
letzte Wort dem Chriſten erwidern müffen: 
„Bitte, ſehen Sie ſich dieſes Weſen an, das 
iſt ein Vertreter der Urraſfe. Nach Ihren und 
Ihres Gottes angeblichen Worten in der 
Bibel muß Ihr Gott, der bekanntlich unver- 
änderlich ſein ſoll und ſ. Zt. dieſe Menſchen 


nach feinem Bilde geſchaffen haben foll, fo 
ausſehen.“ Was hätte diefer Chriſt dann wohl 
gefagt? - „Ich werde Sie wegen Gottegläfte- 
rung anzeigen! Sie haben mein religiöſes Ge- 
fühl verlegt!” Obgleich dieſer Hinweis auf 
den Neandertaler viel begründeter geweſen 
wäre, als die Meinung des Chriſten über den 
Nebel. Lö. 


Wandlung „ewiger Wahrheiten“ im Lauf 
eines Jahrhunderts 
1837 im „Evangel. Liederſchatz für Kirche 
und Haus“, „geſammelt und nach den Be⸗ 
dürfniſſen unferer Zeit bearbeitet“ von M. 
Alb. Knapp: Im Lied „Jeſus meine Zu- 
verſicht ...“, Nr. 3449 lautet Vers 52 — 
Einen Leib, von Gott erbaut, 
Wird die neue Welt mir geben. 
Dann wird der von mir geſchaut, 
Der mich will zu ſich erheben. 
Im verklärten Leib werd' ich 
Jeſum ſehen ewiglich. 
Etwa 1854 bis 1929 im „Geſangbuch für 


die evang.-luth. Kirche ln Bayern“ lautet im 
gleichen Lied, als von der gleichen Verfaſſerin 
geſchrieben, in Nr. 558 der Vers 5: 

Dann wird eben dieſe Haut 

mich umgeben, wie ich gläube; 

Gott wird werden angeſchaut 

Dann von mir in dieſem Leibe, 

Und in dieſem Fleiſch werd' ich 

Jeſum ſehen ewiglich. 

Der Vers beſagt alſo das Gegenteil von 
der frühern Faſſung. Nachdem nun heute, 
laut Ausſage eines Pfarrers, niemand mehr 
daran glaubt, daß wir ſo auferſtehen, wie 
wir hier ſind, wurde 
1929 in der Neuauflage des vorgenannten 
Geſangbuches in dieſem Lied dieſer Vers 
überhaupt geſtrichen. 

„Wer fälſcht?“ 

Leider hat man überſehen, im Glaubens- 

bekenntnis den entſprechenden Teil: „ich 


glaube ... an die Auferſtehung des Fleiſches“ 
auch zu ſtreichen. Echt theologiſch! Dr. B. 


Dichtung und Wahrheit 


Doch ſchützt wie immer, ſo auch heute, 
Sein Stellvertreter ſolche Leute. 
Drum, was von Jahweh auch gedichtet, 

Verläßlicher der Staat jetzt richtet! 


Für Unzucht, fo jagt die Legende, 
Bereitet! Jahweh Sodoms Ende. 
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@ingelaufene Bücher und Schriften 


Allbuch (Der Neue Brockhaus) in 4 Bänden 
und 1 Atlas, Band I. Verlag F. A. Brod- 
haus. 746 Seiten. Leinen geb., ermäßigter 
Vorbeſtellpreis 10.- NM. 

Uns liegt der 1. Band A-E vor, der eine 
Verſchmelzung von Sach- und Sprachbuch, 
von „Konverſationslexlkon“ und Deutſchem 
Wörterbuch darſtellt, mit vielen erklärenden 
Bildern, Karten und farbigen Tafeln. Auch 
mundartliche Bezeichnungen find aufgenom- 
men. Trotzdem er ein „auf neueſter Grundlage 
bearbeitetes“ Nachſchlagebuch darſtellt, das 
die Ereigniſſe bis 1936 enthält, ſuchen wir 
vergebens in dieſem Bande unter D nach 
einer Anführung: Deutſche Gotterkenntnis, 
oder Deutſchvolk, trotzdem Deutſche Glaubens- 
bewegung, Deutſche Ehrliten, Dinter, Antropo- 
ſophie uſw. aufgenommen find. 

Unter „Antichriſt“ finden wir nicht dle An⸗ 
gabe des Werkes von Nietzſche. Bei den 
Externſteinen wird übermäßig auf das Buch 
von Fuchs eingegangen, das dieſe als Nach- 
ahmung der Grabkirche in FJeruſalem dar- 


ſtellen will; dagegen werden ſie nur als 
„wahrſcheinliches vorchriſtliches (germaniſches) 
Heiligtum“ bezeichnet. 

Unter „Bruder“ hätten wir eine Anführung 
der Br.⸗Freimaurer erwartet (die Mönche find 
angegeben!); aber auch unter der Abkürzung 
Br. iſt nichts darüber zu finden. Auch ſonſt 
bermiffen wir, z. B. bei Bethmann-Hollweg, 
die Angabe der Zugehörigkeit zur Frei- 
maurerel, auch unter den geſchichtlichen Aus- 
führungen unter Deutſchland, desgl. bei 
Streſemann. @in neuzeitliches Lexikon in 
Deutſchland müßte das heute doch ſchon brin- 
gen; nur dle Judenblütigkeit fft angegeben, 
Jeſuitenangehörigkeit überhaupt nicht. Ein 
Deutſches „Allbuch“ im Zeltalter entſcheiden- 
den völkiſchen Kampfes müßte ſolches enthal- 
ten. Dieſer Mangel ſetzt den Gebrauchswert 
für völkiſche Rämpfer herab. was wir be- 
dauern, da es im übrigen bel der reichhalti- 
gen Ausſtattung geeignet wäre, ein im Preife 
erſchwingliches mittleres Nachſchlagewerk zu 
ſein. F. H. Hoffmann. 


Antworten der Schriftleitung 


Windhuk. — Wir danken Ihnen für die 
Einſendung der „Windhuker Ztg.“ vom April 
1937, in der wir die falſche Meldung leſen: 
„Es wird ferner darauf hingewieſen, daß die 
Ludendorff-Gemelnde in Zukunft auch das 
Recht haben wird, ähnlich wie die anderen 
anerkannten Glaubensgemeinſchaften Kir. 
chenſteuer zu erheben.“ Das iſt natürlich voll- 
ſtändig aus den Fingern geſogen, wie man ſo 
ſagt. Beſonders ſei darauf hingewieſen, daß 
es eine „Ludendorff-Gemeinde“ nicht gab, 
nicht gibt und auch nicht geben wird. Aber 
Chriſten können ſich eben unter dem Gott- 
erleben eines Menſchen nichts vorſtellen, well 
es ein ſolches Gotterleben in der chrlſtlichen 
Kirche eben nicht gab, nicht gibt und nicht 
geben wird. Chriſten kennen nur „OSemeinden“ 
und Prieſter. Sie denken auch daher ſofort 
an die materiellen Auswirkungen, an die zu 
erhebenden Steuern d. h. alſo - an das Geld! 
Wie bezeichnend! 

Meuftadt. — Wir danken Ihnen für den 
Hinweis, daß der Nomantiker FIrledrſch Schle- 
gel ſagte: „Jeder Begriff von Gott fft 
leeres Geſchwätz. Trotzdem wurde er katho⸗ 
blen und ließ ſich den Chriſtusorden um- 
hängen. 

Weimar. — Alſo „Holſsmus“ iſt ein neues 
Schlagwort, hinter dem ſich kath. Aktion ver⸗ 
birgt? - Mir werden darauf zurückkommen. 
Senden Sie uns nur Ihr Material. 

Berlin. — Dank für das „Katholiſche Kir- 
chenblatt“ v. 28. 2. 37. Sie welfen auf das 
Gedicht von Clemens Brentano hin mit den 
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Verszeilen: „In der Krippe lag ein Kind, 
Ochs und Eſel es verehren“. Wir haben 
nichts dagegen. 


Hamburg, — Et iſt ganz ſelbſtverſtändlich, 
daß das Chepaar x ſich nun wieder zurecht- 
gefunden hat und nun nicht mehr hadert, daß 
der Feldherr es über die Unterredung vom 
30. 3, nicht unterrichtet hat. Jude, Nom, alle 
haſſenden Chriſten und anderen Okkulten hät- 
ten auch ſonft ein zu leichtes Spiel, In dieſem 
Zu e iſt es äußerſt „intereſſant“, 
daß in der öſterreichiſchen Preſſe, die dem 
nationalſozialiſtiſchen Staat wirklich nicht wohl 
will, und in reichsdeutſcher, von der vlellelcht 
ähnliches bei ihrer ſtreng chrlſtlichen Richtung 
angenommen werden kann, plötzlich fragend 
gemeint wird, der Feldherr gäbe dem Dritten 
Reich und feinem Führer nicht genug. Dies ift 
ſo plump, daß dle erhoffte Wirkung auf alte 
nationalſoziallſtiſche Kämpfer nicht eintritt, 
Die Deutſchen kennen allmählich überſtaatliche 
Tricks, es gelingt ihnen nicht mehr ſo leicht 
zu verwirren. 

Freiburg i. Be. — Hängen Sie doch das nied- 
riger, was Pfarrer Kölli, der ſich mit Recht 
durch die Ausführungen des Feldherrn in 
Folge 2 vom 20. 4. 37 getroffen fühlt, nun in 
echt chriſtlicher pfarrerlicher Welſe von ſich 
gibt. Er gehört auch zu der Richtung, die den 
Deutſchen ein „Deutſches Chriſtenium“ ſer⸗ 
vieren möchten. Da ſieht es eben beſonders 
wirr in der Gedankenwelt aus. Wir glauben, 
ung wird von dort auch bald Paulus als 
„elrler“ und das Jiddiſche des Paulus als 


Deutſch vorgeſetzt werden. Sonft könnte Pfar⸗ 
rer Kölli nicht unangenehm berührt fein, daß 
ihm, wie er meint, jüdiſche Geiſteshaltung vor 
geworfen ſei. Er fpricht von „Kult“-treiben mit 
der „Seherin“ von Tutzing. Kulttreiben über- 
laſſen wir Ehriſten mit Jeſus und Buddha. 
Dir treiben keinen „Perſonenkult“, Um fo auf- 
richtiger verehren wir große Deutſche und ihre 
Großen Werke und treten für fie eln. Das iſt 
für ſuggerierte Prieſter vielleicht ſchwer zu 
verſtehen. Wir fragen aber beſcheiden den Pfar- 
rer Rölll, welche Werke von Frau Dr. Ma- 
thilde Ludendorff hat er geleſen? , 

Die Schlußworte des Pfarrers Kölli wol⸗ 
len wir den Leſern nicht vorenthalten. Sie find 
im Hinblick auf den Zeldherrn geſprochen: 
„Wir ſind keine weltanſchaulichen Nomiker und 
keine geiftigen Pantoffelhelden. 

Der „Pantoffelheld mit der „weltanſchau- 
lichen Komit“ verſetzt der Chriſtenlehre wie 
den Prleſterkaſten den Todesſtoß. 


Leipzig. — Alſo der Profeſſor melnt, der 
Feldherr vertrete nicht feine Kenntnlſſe, 
ſondern dle feiner Gattin, und ſieht darin 
etwas Herabſetzendes für den Feldherrn. Nun, 
dleſer hat die Erkenntnlſſe aus Innerfter Über- 
zeugung aufgenommen, als volksrettende Er- 
fenntnife, Fragen Sie doch einmal den Pro- 
feſſor, ob er als Cheſſt eigene Erkenntnlſſe 
gibt oder ſolche, wie 5 ihm von Jugend an 
aufſuggeriert worden find, Das Ift dle richtige 
Antwort auf Profeſſorenwelshelt. 

Berlin, — Wir haben alles für möglich ge- 
halten. Daß man aber ernfthaft meint, gegen- 
über dem in Folge 2/37 erſchienenen Auffatz 
„Der eſchichtliche“ und der bibliſche Jeſus“ 
mit der Schrift von einem gewiſſen Spiridion 
Copeevic „Die Wahrheit über Jeſus“ kommen 
zu können, das haben wir denn doch nicht er⸗ 
wartet! Dieſe i. J. 1927 erſchienene Schrift, 
welche auf jeder Seite den Stempel der Un- 
möglichkeit, ſa des baren Unſinns 11185 hat 
bereits entſprechende Vorläufer gehabt. Go 
erſchlen vor mehreren Jahrzehnten von offen⸗ 
ſichtlich freimaureriſcher Seite eine Schrift: 
„Wichtige hiſtoriſche Enthüllungen über die 
wirkliche Todesart Jeſu“. Die erſtgenannte 
Schrift „ſtützt“ ſich auf „Paphri“, die dem 
Verfaſſer angeblich von einem Profeſſor in 
Amerika vorgeleſen worden waren. Merkwür⸗ 
digerweiſe - oder glücklicherweiſe7 - war der 
Profeſſor ſamt feinen fo wichtigen „Papyri 
bei Herausgabe der Schrift bereits verſchollen 
und hat ſich auch nie wieder angefunden! Die 
Hache iſt fo plump gemacht, daß man die Ab- 
ſicht ſofort erkennt. Die andere Schrift bezieht 
ſich auf eine ſagenhafte „verſchwundene Per⸗ 
gamentrolle, von der aber eine Abſchrift wie 
es heißt, „auf maurtriſchem Wege nach 
Deutſchland gekommen iſt“. Auch dieſe Schrift 
iſt geradezu blödſinnig und dle Abſicht, welche 


damit verfolgt wurde, die Geſchichtlichkeit des 
Zeſus zu retten, nur zu deutlich. Gehr geſchickt 
lind darin allerdings die Eſſäer mit Jeſus in 
Verbindung gebracht. Es handelt ſich aber um 
freie Erfindungen. Sie können wirklich nicht 
erwarten, daß wir auf derartige Sachen ein- 
gehen. Sehr ernſt iſt es jedoch, daß Deutſche, 
welche das Chriſtentum ſonſt ablehnen, auf 
ſolche Schriften heute noch hereinfallen, weil 
darin ein antikirchlicher Ton herrſcht, und fie 
nun meinen, „geſchichtliche Unterlagen“ vor ſich 
zu haben. Wenn dieſe Leute ſich jedoch durch ⸗ 
aus lächerlich machen wollen, fo iſt das ihre 
Gache. Wir verzichten! Schicken Sie uns bitte 
nicht derartige Schmarren ein. Das Poſtgeld 
iſt zu ſchade dafür und unſere geit erſt recht! 


Harburg. — Wir danken Ihnen für die Zu- 
ſendung des „Harburger an und Nach- 
richten Kreisblatt”. Es ift tatſächllch erftaun- 
lich, daß „der bekannte Morgenſterner“ und 
Herausgeber des „Jahrbuches der Männer 
vom Morgenſtern“, Paſtor Nüther, ſagte: 

„Das Leben der alten Germanen war durch 
die Angſt vor dem Böſen verdunkelt, 
Daraus ſſt der Herenglaube entſprungen. 
Don der Kirche wurde der Hexenglaube an- 
fänglich verdammt; erſt in fpäterer 
Zelt fand er elne andere Veurteilung.“ 

Aber viel intereſſanter ift, daß er Inge: 
„Die Schickſalsſchläge zu Lande und zu Waf- 
fer ließen bel den Germanen einen Schickſals⸗ 
glauben aufkommen... Sie glaubten, daß alles 
vom Schickſal abhängig fel; ihre ganze Le» 
bensauffaſſung wurde unſſcher. Dadurch war 
der Boden für die Aufnahme des Ehriften- 
tums vorbereitet.“ Wir laſſen hler einmal den 
„Schickſalsglauben“ der Germanen auf ſich be- 
ruhen. Aber was der Paſtor von der Bedeu- 
tung dieſes Schickſalsglaubens fagte, ift zwel⸗ 
1 richtig, und daher wird er ja auch heute 
n allen möglichen Bewegungen in germani- 
ſchem oder ariſchem Gewande gepredigt. Wie 
nett von dem Herrn Paſtor, daß er ſagt, wo⸗ 
zu ein folher Schickſalsglaube dient, nämlich 
den Boden für die Aufnahme des Chriften- 
tums vorzuberelten. Der Feldherr hat das 
auch ftets betont, aber jene ſich fo antichriſt⸗ 
lich gebaͤrdenden Schickſalsgläubigen merken 
immer noch nicht, wohin die Reiſe geht. In 
dieſer Beziehung hat der „bekannte Morgen- 
ſterner“ alſo ganz recht. Solange eln „Schlck⸗ 
ſalsglaube“ vorhanden ift, braucht das Chri- 
ſtentum nichts zu fürchten. Er bereitet den Bo- 
den für das Ehrlſtentum vor. 

Osnabrück. — Wenn auf der am 26. 4. 
1937 dort abgehaltenen Verſammlung der 
„Deutſchen Glaubensbewegung gejagt wurde, 
daß zwiſchen dem Feldherrn und den Leitern 
der Deutſchen Glaubensbewegung eine Unter- 
redung ſtattgefunden habe, ſo ſtellen wie feſt, 
daß diefe Mitteilung völlig unwahr fft. 
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23. 5. 1618 - Ausbruch des 30jährigen Krieges in Deutſchland 
Die einſeitige kirchliche Betrachtung der Vordergründe beim Ausbruch dieſes Krieges er- 


ſchwert das Erkennen der tieferen Urſachen ebenſo, wie das der damit zuſammenhängenden 
Zelt der Deutſchen Nevolution im ſog. Reformationgeitalter. um die Auswirkungen dieſer 
Zeit in einem Meer von Blut zu erſticken, wurde der 30jährige Bürgerkrieg von den Jefuiten 
entfeſſelt, der ſich allmählich zu einem internationalen Bürgerkrieg auf Deutſchem Boden 
erweiterte. Wenn ſich heute der Jude mit dem Bolſchewismus in dem ſpaniſchen Bürgerkrieg 
durchzuſetzen bemüht, fo wollte ſich der Jeſuit mit der römiſchen Chriſtenlehre in dem der- 
zeitigen Deutſchen Bürgerkrieg durchſetzen. Wie ſich heute die ſpaniſchen Kämpfe durch Einſatz 
von „Freiwilligen“, durch Lieferung von Material ſeitens anderer Länder hinziehen, wurde der 
30 jährige Krieg von ausländiſchen Mächten in Deutſchland unterſtützt und geführt. Der äußere An- 
laß wurde der an ſich für Europa bedeutungloſe böhmiſche Streit mit den Habsburgern, bei welcher 
Gelegenheit die kaiſerlichen Statthalter am 23. 5. 1618 in Prag zum Fenſter hinausgeworfen 
wurden. Der plötzliche Tod des zum Verhandeln bereiten Kaiſers Matthias und der Regierung ⸗ 
antritt des Jeſuitenzöglings Ferdinand II., deſſen chriſtliche Frömmigkeit offenſichtlich alle 
Merkmale eines Irreſeins trägt und der ein willenloſes Werkzeug der Feſuiten war, machte 
ſeden friedlichen Ausgleich des Streites unmöglich. Der Jeſuitismus war mit Ferdinand in 
Sſterreich reſtlos zur Macht gekommen und fand feine weitere Stütze an dem Ferdinand 
geiſtesverwandten, völlig undeutſch denkenden Maximilian I, v. Bayern. Für und gegen den 
aus Oſterreich hervorbrechenden, durch das Haus Habsburg vertretenen jeſuitiſch-röͤmiſchen 
Imperialismus, traten nach und nach die europäiſchen Staaten in den Krieg ein, bzw. ſie 
unterſtützten offen oder heimlich die auf dem Deutſchen Schlachtfeld kämpfenden Parteien. 
England, Frankreich, Spanien, Italien und der Vatikan, Dänemark, Schweden, Siebenbürgen, 
die Türkei und Polen waren alle an dieſem Krieg mehr oder weniger beteiligt. Wenn dabei 
katholiſche Mächte die Proteſtanten, proteſtantiſche Mächte die Katholiken je nach der politiſchen 
Lage unterſtützten, fo zeigt dieſe Tatſache bereits, daß es hier um ſog. „hohe“ Polltik ging 
und von einem „Glaubenskrieg“ im eigentlichen Sinne nicht die Rede fein konnte. Der Glaube 
war wie immer nur das Mittel, das juggerierte Volk zu fanatifieren und die Ziele der über- 
ſtaatlichen Mächte zu tarnen. Daher iſt auch die zeitweilige Verſchiebung der Politik des rein 
römiſch eingeſtellten, vom Kardinal Richelieu geführten Frankreichs, ja des Papſtes ſelbſt, 
gegen Sſterreich erklärlich. Sie war begründet durch die ſich ſteigernde und nach Gelbftändig- 
keit ſtrebende Macht des Feſuitengenerals und feines Ordens, die ſich äußerlich durch die Be- 
ſchlagnahme anderen Orden gehörender Güter, vom Kaiſer erreichten Zuweiſungen „ſonſtiger“ 
Beſitzungen und Privilegien, ſowie durch entſprechendes Auftreten bemerkbar machte. Der 
„Stellvertreter Chriſti“ erkannte, daß ſich für ihn durch den „gleichſam gegenwärtigen Chriſtus“, 
dem Jeſuitengeneral, eine unliebſame „Aufſichtbehörde“ bildete. Dieſe Politik der Jeſuiten war 
es, welche den römiſchen Nuntius ſ. Zt. in Wien veranlaßte, den Jeſuitenpater Lamormaini 
als „antipäpſtlich“ zu bezeichnen und die den Kardinal Richelieu den Krieg des Proteſtanten 
Guſtav Adolphs gegen Sſterreich finanzieren ließ, der ſich jedoch verpflichtete, den fatho- 
liſchen Glauben nicht zu beeinträchtigen. Wenn wir heute von den Leiden des ſpaniſchen Volkes, 
von den Greueln des ſpaniſchen Bürgerkrieges hören, ſollten wir uns des auf Deutſchem 
Boden geführten Bürgerkrieges entſinnen, in dem die von frommen Zeſuitenzöglingen, wie 
Tilly und Maximilian v. Bayern, befehligten Heere nicht anders gehauſt haben wie die Bolfche- 
wiſten. Der Jude mit dem Bolſchewismus, der Jeſuit mit der Chriſtenlehre, der Bürgerkrieg 
in Spanien und der Bürgerkrieg vom Jahre 1618 in Deutſchland, fie haben merkwürdige Ahn 
lichkeiten. Es ſind die gleichen Methoden. Sei es nun die Herbeiführung des „Gottesſtaates“ 
mit dem Schlagwort vom „Königtum Chriſti“, in welcher Form der Jeſuit die Völker kollekti⸗ 
vieren will, oder die jüdiſche Weltrepublik, mit dem Schlagwort von der „Diktatur des Prole- 
tariats“, in welcher Form der Jude das gleiche Ziel erſtrebt. Die Länder ſtellen in ſolchen 
Kriegen der überſtaatlichen Mächte die Kriegsſchauplätze, die Völker die Truppen und die Be- 
wohner des betreffenden Landes gehen dabei zu Grunde; einerlei, ob und wie der Kampf ent- 
1 8 wird. Aus Deutſchland wurde ein rauchendes, vom Blute des Volkes getränktes 
chauerliches Trümmerfeld. Ungeheure Kräfte ſchlummerten aber in dieſem Deutſchen Volke! 
Trotz dieſes entſetzlichen Vernichtungkrieges ſetzte es in großen Teilen den Kampf gegen 
römiſche Unterdrückung fort, zu deſſen ſiegreicher Beendigung ihm erſt der Feldherr des Welt- 
krieges die Wege wles und die erfolgbringenden Waffen gab. Lb 
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